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        Die Beerdigung

    Es ist alles eine Sache der Auslegung.
 
Der Wecker klingelte. Das tat er immer um diese Uhrzeit. Wann sollte er auch sonst klingeln? Murrend richtete Clema sich auf, schaute auf den Wecker und schaltete ihn aus. Anschließend legte sie sich wieder hin. „Was war heute noch einmal für ein Tag?“, fragte sie sich. Doch dann fiel es ihr wieder ein: „Oh, nein! Es ist Montag! Schnell raus aus dem Bett! Die Arbeit wartet nicht!“
 
Schnell huschte sie unter die Dusche und rannte anschließend zum Frühstückstisch, um sich auf dem Weg zur Tür noch ein Brot zu schmieren. Eilend zog sie sich an. Schon war sie aus dem Haus, wo sich ihr Apartment befand. Suchend schaute sie sich nach ihrem Bus um. „Na, toll!“, schimpfte sie, als sie ihn davonfahren sah, „Jetzt hab ich ihn schon wieder verpasst!“ Also rannte sie den ganzen Weg zur Arbeit, während sie ihr Brot auf aß. Endlich war sie in der Talstraße, wo sich der Firmensitz der Baufirma, für die sie arbeitete, befand, angekommen.
 
Schon flitzte sie durch die Drehtür in die Empfangshalle. „Guten Morgen, Frau Malis, geht es Ihnen gut?“, wurde sie von der Empfangsdame begrüßt. Clema lächelte und meinte: „Ja, Frau Scherer, mir geht es gut. Ist Post für mich angekommen?“ „Nein, aber die Post hat heute auch Verspätung, genau wie Sie. Aber, falls Etwas für Sie dabei sein sollte, werde ich Ihnen natürlich sofort Bescheid geben“, erklärte Frau Scherer. Lächelnd wandte sich Clema von ihr ab und ging zum Aufzug, der gerade seine Türen auf machte. Sie erwischte ihn gerade noch so.
 
„Erster Stock: Bauamt“, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher im Fahrstuhl. Die Türen öffneten sich, und einige Leute stiegen aus. Das ging dann so eine Weile weiter, bis zum sechsten Stock. „Sechster Stock: Firmensitz“, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher erneut. Die Aufzugtüren öffneten sich und Clema stieg aus. Nun stand sie in einem langen Gang, der von lauter Büros mit Glaswänden geschmückt war.
 
„Frau Malis, Sie zu so später Stunde noch hier anzutreffen ist wirklich erstaunlich!“, scherzte ihr Chef, allerdings ironisch gemeint. Clema entschuldigte sich: „Es tut mir Leid, Herr Folg, aber ich habe meinen Bus verpasst, und“ „Warum Sie so spät sind, interessiert mich nicht! Es interessiert mich nur, dass Sie zu spät sind, und zwar nicht zum ersten, nein, auch nicht zum zweiten, geschweige denn zum dritten Mal! Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie bereits acht Mal zu spät gekommen sind, einschließlich diesen Males sogar neunmal! Was denken Sie sich eigentlich, wie gut es unserer Firma tun würde, wenn das hier jeder tun würde!“, unterbrach ihr Chef sie.
 
Clema wurde etwas wütend und entgegnete trotzig: „Wenn Sie mich noch weiter davon abhalten, meine Arbeit zu tun, wird Ihnen die Firma sicher dankbar sein, oder nicht?!“ Nun war er ruhig. Mit einem Lächeln auf dem Mund ging sie den Gang weiter entlang in die Richtung, wo ihr Büro lag. „Das wird noch so seine Konsequenzen haben, Frau Malis!“, rief ihr direkter Vorgesetzter, Herr Folg, ihr nach. Sie verdrehte nur die Augen, ohne auf ihn zu achten.
 
Kaum war sie in ihrem Büro angekommen, setzte sie sich, wie jeden Arbeitstag, an ihren Computer und begann zu arbeiten.
 
Nur wenige Minuten später klopfte es an ihre Tür. „Herein!“, rief sie. Frau Scherer trat in ihr Büro und sagte: „Da ist gerade ein Brief für Sie angekommen, Frau Malis.“ Während sie ihren Kaffee, den sie sich gerade frisch gemacht hatte, austrank, machte sie Frau Scherer ein Zeichen, dass jene ihr den Brief geben sollte. Nachdem sie ihr den Brief gegeben hatte, ging Frau Scherer auch wieder.
 
„Na, dann wollen wir mal sehen. Komisch: Absender: Beerdigungsinstitut Kaller. Wieso um alles in der Welt denn das?“, murmelte sie in sich hinein. Dann öffnete sie den Brief mit ihrem Brieföffner, der neben ihrem Computer lag. Nun zog sie einen Zettel heraus. Es war ein Zeitungsausschnitt. Darauf stand: „Am 19. Juli verstarb Daphne Malis, Gott habe sie selig für immer. Die Beerdigung findet am Donnerstag, 23. Juli um 14:00 Uhr im Fardes-Friedhof statt. Wir bitten alle Angehörigen dort zu erscheinen, da es nach der Beerdigung zur Testamentseröffnung kommen wird. Beerdigungsinstitut Kaller.“ Nachdem Clema die Todesanzeige gelesen hatte, musste sie erst einmal nach Luft schnappen. „Oh Gott, Tante Daffi hat's jetzt auch erwischt!“, stieß sie hervor.
 
Jemand streckte seinen Kopf zur Tür herein. „Alles in Ordnung?“, fragte Herr Damm, der absolute Oberboss der Firma. Clema nickte. „Wenn Sie wollen, können Sie sich für den Rest der Woche frei nehmen“, bot er ihr an. Sie meinte leise: „Ja, ich glaube, das wäre jetzt das Beste.“
 

 
 
Nun war es so weit. Am Morgen des Donnerstags dieser Woche machte sich Clema auf den Weg zum Fardes-Friedhof. Sie hatte ihr wunderschönes, schwarzes Kleid angezogen, welches sie erst am Tag zuvor gekauft hatte. Sie nahm sich ein Taxi, da sie nicht so recht wusste, wo sich dieser Friedhof befand. „Zum Fardes-Friedhof, bitte“, befahl sie dem Taxifahrer. Der Taxifahrer machte auf sie nicht wirklich einen guten Eindruck, aber sie hoffte, dass er wüsste, wo sie hin musste.
 
Das schien er wohl zu wissen, da er meinte: „Oh, Mann! Wissen Sie überhaupt, wo das liegt?“ Clema schüttelte den Kopf. Der Taxifahrer nickte und sagte: „Dachte ich mir schon. Der Fardes-Friedhof liegt im Veilchenviertel. Man hat nicht oft Gäste, die da hin wollen.“
 
„Warum denn nicht?“, wollte Clema verunsichert wissen. Der Taxifahrer lachte und meinte: „Mann! Sie wissen ja gar nichts! Die Leute dort sind etwas merkwürdig, geradezu hochnäsig. Außerdem sollen dort auch des Öfteren seltsame Dinge geschehen. Zumindest habe ich das gehört. Letztens, zum Beispiel, ist ein Pärchen bei mir eingestiegen, das war gerade durch die Veilchenallee im Veilchenviertel gerannt, so, als ob sie jemand durch die Gegend gehetzt hätte. Sie wollten dann nur noch so schnell und weit weg, wie nur möglich. Ich sage Ihnen, richtig unheimlich war das! Ach, und noch etwas: Ich werde Sie ganz sicher nicht weiter, als bis hier hin fahren.“
 
„Ja, toll! Und wie komme ich jetzt zum Friedhof?“, fragte Clema unbeholfen. Der Taxifahrer deutete in eine Richtung und behauptete: „Wenn Sie das kurze Stück hier entlang runter gehen, dann rechts in die erste Straße einbiegen, weiter geradeaus gehen, bis sich die nächste Gelegenheit bietet, links abzubiegen, und sie dann links abbiegen, dann sind Sie schon so gut wie da. Sie müssen dann nur noch die Straße weiter entlanggehen, bis Sie zum Friedhofstor kommen. Den Rest müssten Sie eigentlich alleine finden. Ach, und ehe ich es vergesse: Warum wollten Sie noch einmal dahin?“
 
„Weil meine Tante heute beerdigt wird“, so die direkte Antwort von Clema, welche auch schon ausstieg. Sie winkte, als sie draußen war, dem Taxifahrer noch einmal zu und begann, die Straße entlang zu gehen. „OK, also wie war das noch einmal? Jetzt rechts und dann...?“, murmelte sie vor sich hin. Sie blickte sich hilfesuchend um.
 
Da entdeckte sie einen Mann, der gerade sein Grundstück verließ. „Hey, Sie!“, rief sie ihm zu. Der Mann blickte sich verwirrt um, doch dann sah er sie und deutete auf sich. „Ja, Sie meine ich!“, rief sie erneut und begann, eilig auf ihn zu zulaufen. Er kam ihr zögernd entgegen. „Wissen Sie, wo der Fardes-Friedhof ist?“, kam sie gleich zur Sache. Der Mann nickte und meinte mit einer sehr attraktiven Stimme: „Wenn Sie dort hingehen wollen, dann kann ich sie auch begleiten, wenn sie möchten.“ „Ja, das wäre nett, ich kann mir Wegbeschreibungen nämlich nicht merken“, sagte Clema erleichtert.
 
Also begannen sie, die Rechtseinbiegung entlangzugehen. Sie musterte ihn. Er war gut gebaut und zudem sehr attraktiv. Seine Haare waren brünett und seine Augen besaßen das leuchtendste Türkisgrün, das man sich nur vorstellen konnte. Aber irgendetwas Geheimnisvolles ging von ihm aus, vielleicht lag es daran, dass er nichts sagte. Er trug einen durchschnittlichen Anzug, wie ihn ein ganz normaler Bürger eben besaß. „Ich weiß gar nicht, was der Taxifahrer damit meinte, dass die Leute hier seltsam seien und so“, dachte sie sich.
 
Plötzlich fragte er: „Glauben Sie an magische Wesen?“ „Was? Nein, nicht im Geringsten. Wieso?“, konterte sie sofort. „Nur so“, antwortete er und schwieg weiter.
 
Auf einmal, als sie schon mehrere hundert Meter zurückgelegt hatten, bog er links ab. Zuerst war sie etwas verwirrt, aber dann tat sie es ihm gleich und konnte auch schon den Friedhof erkennen. Sie wunderte sich etwas, dass er nicht einen anderen Weg nahm, aber dennoch sagte sie nichts.
 
Interessiert blickte sie nach vorne, aber ihr Interesse verflog sogleich, da sie jemanden entdeckt hatte. „Clema! Was machst du denn hier?“, rief ihr ihre Schwester entgegen. Clema lief nun etwas schneller und rief im Laufen: „Daphne war eben auch meine Tante, nicht nur deine!“ „Stimmt. Mama, Bedro, Marlis und Schoa sind schon in der Kapelle. Wie geht es dir so, kleine Schwester?“, fragte die Frau. „Ganz gut. Und dir, Frigi?“, kam die Gegenfrage. Frigi antwortete: „Den Umständen entsprechend. Gehen wir rein?“ Clema nickte. „Kommen Sie mit, Herr Deroll?“, fragte Frigi so attraktiv, wie möglich. „Äh, ja, gleich“, sagte er zögerlich mit einem Blick auf eine Person, die in dem Schatten des nahe gelegenen Waldes stand. Frigi verdrehte zu Clema hin die Augen und die zwei Frauen gingen in die Kapelle.
 
Herr Dellis Deroll, welcher sich gerade mit der Person im Schatten, welche übrigens Frau Clanin Deroll, seine Mutter, war, unterhielt, folgte samt Mutter nach nur wenigen Minuten.
 
Um 15:00 Uhr war die Gedenkfeier zu Ende. Nun ging die gesamte Gesellschaft, wobei dies wohl mindestens das halbe Veilchenviertel war, zur Beisetzung des Sarges von Daphne Malis. Kurz, nachdem so ziemlich jeder ihr die letzte Ehre erwiesen hatte, wurde Clema von einem Mann angesprochen: „Frau Malis, erst einmal mein herzliches Beileid. Ich bin Rubert Cuuter, der Anwalt Ihrer Tante. Ich bitte Sie, sich nach den Feierlichkeiten bei mir dort drüben in der Kanzlei einzufinden. Das Selbe gilt natürlich ebenfalls für Ihre Schwestern und Ihren Bruder, sowie Ihre Mutter. Allerdings wurden Sie als Haupterbin eingesetzt, was auch der Grund ist, weshalb ich auf alle Fälle Sie dort bei mir haben möchte.“ Clema nickte.
 

 
 
Nach etwa einer halben Stunde war es dann so weit. Schweigend gingen Clema, ihre Mutter Salida, ihre Schwestern Marlis, Schoa und Frigi und nicht zu guter Letzt auch ihr Bruder Bedro zur Anwaltskanzlei. Dort angekommen, wurden sie auch schon von Herrn Cuuter begrüßt: „Guten Tag, die Damen und der Herr! Bitte nehmen Sie doch Platz.“ Er deutete auf einen runden Tisch, um den sieben Stühle standen. Clema nahm gegenüber des Anwalts Platz, links neben ihr setzte sich ihre Mutter hin und ihre Schwester Schoa rechts. Neben Schoa saß Bedro und neben ihm Frigi. Neben der Mutter saß Marlis. Der Anwalt begann, das Testament zu verlesen:
 
„Mein letzter Wille.
 
Meiner Schwester Salida vermache ich meine Halskette mit dem großen, roten Rubin, da sie mich immer um diese beneidete und sie gerne für sich haben wollte.“ Herr Cuuter gab Salida die Halskette. „Meiner Nichte Frigi vermache ich hunderttausend Euro, damit sie endlich aus ihrem Schuldenberg herausfindet.“ Nun überreichte er Frigi einen Kontoauszug, auf dem der Betrag zu lesen war, der sich nun auf ihrem Konto befand. Die Spannung stieg. „Meiner Nichte Schoa vermache ich meinen Spiegel, in dem sie sich schon so viele Male betrachtete und bewunderte.“ Er gab Schoa einen Handspiegel, der vollkommen mit Gold umrandet und mit kleinen Edelsteinen bestückt war und somit mehrere tausend Euro wert sein musste. „Meiner Nichte Marlis vermache ich meine Sammlung toter, ausgestopfter Tiere, damit sie neue Prunkstücke ihrer Sammlung zufügen kann. ... Ihre Sammlung befindet sich bereits in einem Umzugswagen, Frau Malis. Also, weiter: Meinem Neffen Bedro vermache ich meine gesamten Aktien, in der Hoffnung, dass er sie weise leiten wird.“ Herr Cuuter gab Bedro die Aktien. „Was ist mit mir? Sagten Sie nicht, ich sei die Haupterbin?“, hakte Clema nach. Der Anwalt nickte und fuhr fort: „Meiner Nichte Clema, die auch mein Patenkind ist, vermache ich mein ganzes, restliches Hab und Gut. ... Das war's.“
 
„Wie viel ist „mein ganzes Hab und Gut“?“, wollte Clema wissen. Herr Cuuter lehnte sich kurz zurück und kratzte sich am Kopf. Es dauerte eine Weile, in der sich die Spannung auf den Höhepunkt zuspitzte, bis er meinte: „So grob über den Daumen: Das Haus, ihr Grundstück, ihre gesamten Konten, wobei das nicht gerade wenige sind, natürlich, was sich alles in dem Haus befindet, samt Personal, mehr fällt mir gerade nicht ein, aber das müsste alles so über eine Millionen sein.“ „Eine Millionen Euro?!“, war das Einzige, was aus Clema herauskam. Doch da schlug sich der Anwalt vor den Kopf und rief: „Entschuldigung! Was rede ich denn da für einen Unsinn?! Nein, das waren gar keine Millionen, sondern über eine Milliarde!“
 
Jetzt wurde es still. „Sie vermacht mir über eine Milliarde Euro, ohne irgendeinen Grund?“, fragte Clema noch einmal nach. Der Anwalt überlegte kurz, dann meinte er zögerlich: „Naja, eins wäre da noch. In dem Testament steht auch, dass Sie Ihr Erbe erst antreten können, wenn Sie ein Jahr lang in ihrem Haus gewohnt haben. Ansonsten wird der gesamte Besitz an die Nachbarschaft gespendet, der Hauptteil an Dellis Deroll, wobei dessen Familie sowieso schon reich genug ist. Also, nehmen Sie das Erbe an? Sie müssen sich nicht sofort entscheiden, schlafen Sie eine Nacht drüber und dann kommen Sie wieder. Hier ist meine Telefonnummer, rufen Sie mich an, wenn Sie sich sicher sind, ich“ „Ich habe mich schon entschieden“, unterbrach Clema ihn. Verwundert ruhten alle Blicke auf ihr. „Und?“, wollte er wissen. „Ich werde das Erbe antreten“, sagte sie entschlossen.
 

 
 
Nur wenige Minuten, nachdem ihr Beschluss feststand, war die gesamte Familie wieder außerhalb der Kanzlei. „Na, toll. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wo Tante Daffis Haus ist“, beschwerte Clema sich laut. Ihre Mutter kam auf sie zu und meinte: „Ich weiß, wo es ist. Dort drüben ist auch eine gute Abkürzung.“ Salida deutete auf einen Weg, der am Rand des Friedhofs quasi den halben Block durchtrennte. „OK, Mama, ich gehe da lang. Aber nur, wenn du mitgehst. Falls du nämlich Augen im Kopf hast, würdest du erkennen, dass es dort erstens ziemlich dunkel ist, und zweitens sich da auch noch ein Wald befindet und man weiß nie, welche dunklen Kreaturen sich dort herumtreiben.“ „Wenn das so ist, dann werde ich dich selbstverständlich begleiten!“, erwiderte ihre Mutter. Schon gingen die Beiden dem Weg rechts neben dem Friedhof entgegen.
 
Als sie links in den Weg einbogen, spürte Clema gleich, dass etwas seltsam war. Sie waren schon etwa zwanzig bis dreißig Meter weit gelaufen, als sie hinter sich ein merkwürdiges Geräusch hörten. Schnell drehten die Zwei sich um. Sie sahen niemanden. Da plötzlich kam es wieder, diesmal von der anderen Seite.
 
„Ihr könnt mir nicht entkommen!“, rief eine gruselig schallende Stimme. Kurz darauf sahen sie, wer ihnen da so viel Angst einjagte: Es war ein großer, schlanker Mann, der sehr kurze Haare hatte. Die Haarfarbe konnte man nicht erkennen. Dafür aber seine spitzen, langen Fangzähne, die in den letzten Sonnenstrahlen das Licht hell reflektierten, nicht zu schweigen von seinen roten Augen, die ihnen einen lodernden Blick zuwarfen. Die Pupille war schwarz, aber die Iris dunkelrot und das, was für gewöhnlich weiß war, war blutrot.
 
Er fauchte ihnen entgegen und schrie: „Seit Tagen habe ich nichts mehr gegessen! Schön, endlich mal wieder Frischfleisch zu sehen!“ Darauf folgte eine irrsinnige Lache.
 
Salidas Augen glühten plötzlich ebenfalls rot auf und ihre Eckzähne schossen rasend schnell in die Länge. Auch sie fauchte, allerdings nicht ihre Tochter, sondern den anderen Vampir an. „Oh, welch Überraschung! Ein Vampir beschützt einen Menschen, das wird der Frau trotzdem nichts nützen, da ich sie früher oder später eh zu fassen bekomme!“, rief er grinsend. Dann fing er an, mit einem enormen Tempo auf sie zu zurasen. „Tut mir Leid, Schatz, aber ich kann dich bei so einem wahnsinnigen Tempo überhaupt nicht vor ihm beschützen“, entschuldigte sich die Mutter leise bei ihrer Tochter und ging aus der Schussbahn.
 
Gerade, als er nur noch einen Meter von ihr entfernt war, stürzte ein Wolf aus dem Wald und brachte den rasenden Vampir zu Fall. „Geht schnell zum Grundstück! Dort seid ihr sicher! Ich halte ihn so lange in Schach!“, rief der Wolf ihnen zu. So schnell sie konnten, rannten Clema und ihre Mutter den Weg entlang.
 
„Schnell“, machte jemand auf sich aufmerksam, „hier her!“ Clema und ihre Mutter rannten links herum zum nächsten Haus, wo eine ältere Frau sie schon erwartete.
 
Währenddessen hatte sich der Blutsauger befreit und der Wolf war verschwunden. An seiner Stelle stand jetzt dort ein Mensch. „Ach“, triumphierte der Vampir, „dann bist du also gar kein Wolf! Das trifft sich ja umso besser, wenn dieser Trank nur wenige Minuten anhält!“ „Was für ein Trank?“, wollte der Mann, welcher sich als Dellis Deroll herausstellte, wissen. „Du bist nur ein einfacher, wehrloser Mensch! Da habe ich es auch nicht so schwer, dich zu töten!“, lachte er. „Freu dich lieber nicht zu früh!“, meinte Dellis und kratzte den Vampir mit einem Nagel seines Fingers, den er zwar dreckig, aber dennoch scharf und schnell ausfahren konnte, so, als sei er eine überdimensionale Kralle.
 
„Aua!“, schrie der Vampir, „Dieses Gesicht werde ich mir merken!“ „Das solltest du auch!“, entgegnete Dellis. Schon war der Vampir verschwunden. Erschöpft setzte er sich an den Zaun, der den Wald umgab. „Sind Sie OK?“, fragte Clema, die gerade auf der anderen Seite des Zauns entlang rannte. „Ja, mir geht es gut. Nur, könnten Sie mir vielleicht verraten, was das eben war?“, erwiderte er freundlich.
 
Clema zuckte mit den Achseln und meinte: „Wahrscheinlich irgendein Irrer.“ Allerdings wusste sie genau, dass es ein Vampir gewesen war. Herr Deroll schwang sich über den Zaun auf die Waldseite und meinte: „Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich die Abkürzung von Ihrem Garten zu meinem Garten benutzen.“ „Wieso sollte ich etwas dagegen haben? Sie waren ja eben in äußerst großer Gefahr!“, sagte Clema lächelnd und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Er lächelte ihr zu und ging schnurstracks zu seinem Garten.
 
Clema seufzte. „Alles in Ordnung, bei dir?“, sorgte sich ihre Mutter. Clema antwortete: „Ja, so weit schon. Ich möchte nur zu gerne wissen, wer dieser Vampir vorhin war und woher der Wolf kam, warum er reden konnte und vor allen Dingen, wohin er so plötzlich verschwunden ist.“ „Bei einer Sache kann ich dir helfen: Du weißt ja, und darauf bin ich nicht gerade stolz, dass ich dich als Kind oft benachteiligt habe. Das lag daran, dass ich ja vor Jahren von einem Vampir gebissen wurde und er ebenfalls der Vater von euch ist. Deine vier älteren Geschwister sind dabei ja ebenfalls Vampire geworden. Nur du, du bist keiner. Ich nehme an, du hast mich einfach nur an mich erinnert, so, wie ich war, bevor ich zum Vampir wurde. Meine Eltern hatten mich ebenfalls vernachlässigt und im Grunde genommen hat sich das gesamte Theater nun erneut wiederholt, aber das heißt nicht, dass ich deine Geschwister lieber habe! Na ja, was ich eigentlich sagen will, ist, dass dieser Vampir da vorhin, ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll, aber er ist, er ist, ach, verdammt nochmal, ich kann's einfach nicht!“, ratterte ihre Mutter runter.
 
Clema meinte nur: „Mama, du weißt, dass ich nicht an übersinnliche Kräfte und so glaube?“ „Ja, schon, es steht dir ja auch frei, ich wollte dir nur die Wahrheit sagen!“, erklärte die Mutter. Clema behauptete: „OK, dann tschüss, ich denke, ich brauche dich jetzt nicht mehr.“ „Man sieht sich!“, rief ihre Mutter, während sie sich in Rauch auflöste, zur Fledermaus wurde und davon flog. Clema winkte ihr noch eine geringe Zeit nach, dann meinte die Köchin, die die Frau war, die sie hereingelassen hatte: „Kommen Sie, Fräulein Malis, ich zeige Ihnen Ihr Schlafgemach!“
 
Kurze Zeit später waren sie auch schon in einem Schlafzimmer. Es lag nach hinten zum Wald hin, der sich ebenfalls auf dem Grundstück befand. „Es ist ein schönes Zimmer. Fräulein Daphne hat immer dafür gesorgt, dass es hier sauber ist. Sie hat es extra für Sie einräumen lassen, kurz, bevor sie leider verstarb. Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Wenn Sie irgendwelche Kleidungsstücke benötigen, Fräulein Daphne hat sich nach Ihrer Kleidungsgröße erkundigt und ist selbst losgefahren, Ihnen etwas zu kaufen. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrem Wohlbefinden, Fräulein Malis.“, erklärte die Köchin. „Ach, bitte, nennen Sie mich Clema“, bat sie. Die Köchin sagte: „Wie Sie meinen, Fräulein Clema. Wenn Sie erlauben, werde ich mich jetzt zurückziehen.“ Clema nickte und die Köchin verschwand durch die Tür.
 
Sie warf einen Blick auf den großen Kleiderschrank, der gegenüber dem Bett an der Wand stand. Das Bett stand mit der Seite zum Fenster hin, welches offen war. Clema ging zum Fenster und schloss es. Aber kurz darauf ging es wieder auf! Sie seufzte und ging zum Kleiderschrank, um ihn zu öffnen. Die Türen gingen etwas schwerfällig auf, aber der Inhalt war ja auch bombastisch! Gefühlt an die fünfzig Kleider hingen in ihm drin. Zumindest in der ersten Reihe. Also dauerte es eine Weile, bis Clema ein geeignetes Nachthemd gefunden hatte. Es war vollkommen aus Seide und zudem etwas durchsichtig, aber wunderschön. Sie zog es an und fühlte sich wie eine Prinzessin. Da der Tag ein ziemlich langer gewesen war, dauerte es nicht lange, bis Sie einschlief.


    
        Tante Daffis Haus

    Clema wachte erst am Vormittag auf. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, aber dann fiel es ihr wieder ein: Sie war in Tante Daffis Haus. Getrieben vom Hunger stand sie auf. Schnell zog sie sich einen Morgenmantel über. Aber, wo gab es Frühstück? Zur Tür hin stolpernd, wäre sie beinahe über ihr Kleid, das sie gestern getragen hatte, gefallen, wobei sie sich gerade noch an einem Stück Stoff, welches an der Wand hing, festhalten konnte.
 
Nur wenige Sekunden später klopfte es. „Herein!“, rief Clema. Eine Frau, die höchstens zwanzig war, öffnete vorsichtig die Tür. „Sie haben geläutet, Fräulein Clema?“, fragte sie schüchtern. Clema war etwas verwirrt, aber dann fing sie sich wieder und antwortete dann: „Ähm, ja. Wann und wo wird das Frühstück serviert?“ „Draußen, Fräulein Clema“, so das Zimmermädchen. „Äh, gut. Ähm, könnten Sie mich dorthin begleiten?“, wollte Clema wissen. „Gewiss doch, Fräulein Clema, wenn Sie das wünschen“, meinte das Zimmermädchen. Clema nickte.
 
Das Zimmermädchen führte sie nun aus ihrem Zimmer links den Gang entlang, an vielen weiteren Türen entlang zu einer Treppe. Sie stiegen die Treppenstufen hinunter. Dann ging es erneut links herum.
 
Nun konnte man schon die große Terrasse sehen, welche ziemlich nah am Nachbargrundstück lag. Das Zimmermädchen öffnete die Terrassentüren, um Clema durchzulassen. Wie sie nun durch die Türen trat, in ihrem seidenen Nachthemd und Morgenmantel, da fühlte sie sich wie eine Königin. „Keine schlechte Aussicht!“, dachte sie sich, ihrem Nachbarn bei der Gartenarbeit zuschauend. Sie setzte sich. Nur wenige Sekunden später kam die Köchin und brachte das Frühstück.
 
Clema begann zu frühstücken und ließ dabei ihren äußerst attraktiven Nachbarn nicht aus den Augen. Inzwischen hatte er das Hemd, welches er trug, schon durch geschwitzt und zog es aus. Clema musste einen Pfiff ausstoßen, da sich unter seinem Hemd nichts als Muskeln befanden. Erst jetzt bemerkte er, dass sie ihn die ganze Zeit beobachtet hatte.
 
„Na, gefällt Ihnen, was Sie sehen?“, fragte er sarkastisch. Clema nickte zustimmend. Er kam nun zum Zaun, welcher ihr Grundstück von seinem trennte. „Wissen Sie“, begann er, „wenn das hier mit uns funktionieren soll, dann sollten Sie mich nicht bei dem, was ich tue, beobachten! Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“ „Klar und deutlich!“, wiederholte Clema, wobei sie nicht im Traum daran denken würde, zu tun, was er von ihr verlangte.
 
Er seufzte, so, als hätte er verstanden, dass sie es trotzdem tun würde und meinte: „Falls ich Sie wiederholt dabei erwischen sollte, werde ich Ihnen die Nachbarschaftswache, unsere Bürgerwehr, auf den Hals hetzen! Haben Sie das verstanden?“ „Klar und deutlich!“, wiederholte sie sich. Er verdrehte seine Augen und wandte sich von ihr ab.
 
„Ähm, hätten Sie vielleicht Lust, mir, quasi als Wiedergutmachung, Gesellschaft beim Frühstücken zu leisten?“, fragte sie ihn schnell. Er blieb stehen und meinte wütend: „Damit Sie mich noch mehr anstarren können, oder was?! Außerdem bin ich keinesfalls Ihr Gesellschafter! Sehen Sie das endlich ein!“ Nun ging er wieder in sein Haus, ehe sie noch etwas sagen konnte.
 
„Köchin!“, rief Clema stattdessen. Sofort kam die emsige Köchin herbei geeilt und wollte wissen: „Ist alles nach Ihrem Belieben, Fräulein Clema? Ich war mir nicht sicher, was Sie frühstücken wollten, also habe ich von allem etwas genommen.“ „Mit dem Frühstück ist alles in Ordnung. Nur, wie heißt du eigentlich?“, erwiderte Clema freundlich. Die Köchin meinte verwirrt:„I-i-ich? Ach so, ja, natürlich, wie dumm von mir! Mein Name ist Kaljena Maleka und ich“ „Schon OK, das reicht. Mehr wollte ich gar nicht wissen. Gibt es hier ein Telefon?“, hakte Clema nach.
 
Die Köchin blickte erst noch verwirrter drein, zuckte dann aber mit den Achseln und entgegnete: „Tut mir Leid, Fräulein Clema, aber ich weiß ja nicht einmal, was das ist. Aber meine Tochter müsste das wissen, ich werde sie gleich rufen. Manissara! Kommst du mal kurz? Das gnädige Fräulein möchte wissen, ob wir ein Tolefen oder so Etwas haben.“ „Ein was? Mutter, ich hoffe doch sehr, dass du ein Telefon meinst, weil wir, soweit ich weiß, kein Tolefen haben“, erklärte das Zimmermädchen bestürzt, als es zu ihnen stieß.
 
„Ja, ich fragte ja auch nach einem Telefon“, meinte Clema laut. Als die Köchin wieder in die Küche zurück ging, fragte sie: „Jetzt mal ehrlich, in welchem Jahrhundert leben wir hier eigentlich?“ „Im Einundzwanzigsten, schätze ich. Aber hier stand die Zeit während der letzten Jahrhunderte mehr oder weniger still. Warten Sie, ich werde das Telefon gleich holen. Aber ich warne Sie vor: Es ist in einem äußerst schlechten Zustand, Fräulein Clema“, antwortete das Zimmermädchen brav.
 
Sie ging dann auch sofort und kam kurz darauf mit dem Telefon wieder. Es war wirklich in einem äußerst schlechten Zustand. An seinem Hörer hingen lauter Spinnennetze, die man nur aufgrund ihrer Vielzahl und dem vielen Staub erkennen konnte und die Wählscheibe, es war ein Wählscheibentelefon, konnte man auch gar nicht mehr erkennen. „Wann wurde das denn zum letzten Mal benutzt?“, hustete Clema vor lauter Staub hervor. „Um genau zu sein, erstanden wir es, nachdem diese Art des Telefons erfunden wurde. Allerdings wurde es seither nicht mehr benutzt, Fräulein Clema“, erläuterte Manissara. Clema meinte: „Gut, Manissara, wärst du so lieb und würdest es für mich abstauben?“ „Aber natürlich, Fräulein Clema“, gab sie lächelnd zurück und verschwand auch schon. Kurz darauf kam sie mit einem sauberen Telefon zurück.
 
„Warum“, begann Clema, „wurde mit diesem Telefon noch nie telefoniert? Habt ihr etwa keinen zum Anrufen?“ Das Zimmermädchen schmunzelte und meinte: „Doch, schon. Nur kommunizieren wir auf andere Art und Weise. Aber lassen Sie sich dadurch nicht einschüchtern, wir sind ja auch nur ganz normale – Menschen.“ Nun rief ihre Mutter nach ihr. Sie lächelte Clema entschuldigend an und ging.
 
Die Augen verdrehend begann Clema zu wählen. Nur wenige Sekunden später klingelte irgendwo im Bergviertel ein Telefon. „Hier Malina Kalituso, wie kann ich Ihnen helfen?“, meldete sich eine Frau. „Hallo, Mali, tut mir Leid, dich auf der Arbeit anzurufen, aber du wirst niemals erraten, was mir gestern passiert ist! Ich bin in der Veilchenallee. Bitte sag, dass du mal vorbei schaust!“, flehte Clema ihre Freundin an. „OK, gibt’s dort wenigstens ein paar heiße Typen?“, hakte Malina nach. Clema antwortete mit Nachdruck: „Oh, ja, wenn du meinen Nachbarn dazu zählst, auf alle Fälle! Nur leider sieht er das ein bisschen anders, also wird da wohl nichts draus.“ „Tja, schade. Du, ich muss Schluss machen, da kommt gerade ein Kunde. Man sieht sich!“ „Ja, tschüss, Malina“, Clema seufzte.
 
Es war nun schon einige Jahre her, als sie und Malina sich kennengelernt hatten. Sie war gerade mit Einkaufen beschäftigt gewesen, als sie in Malinas Geschäft hinein trat. Als sie dann an der Kasse stand und bezahlen wollte, fiel Malina auf, dass Clema ein Logo eines angesagten Sportvereins im Portemonnaie trug. Also hatte sie sie danach gefragt und dabei stellten sie fest, dass sie denselben Sportverein mochten und so ging das dann weiter, bis sie schließlich Freunde wurden.
 
Wie Clema so darüber nachdachte, wie das alles damals verlaufen war, bemerkte sie gar nicht, wie der Butler mehrmals versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Anfangs hüstelte er nur leicht. Dann begann er, sich laut zu räuspern und schließlich bekam er einen Hustenanfall, als sie ihn bemerkte. „Ach du meine Güte! Geht es Ihnen gut?“, wollte Clema entsetzt wissen. „Ja, ja, alles bestens! Ich wollte Ihnen nur das Haus zeigen, Fräulein Clema“, antwortete er, nachdem er sich beruhigt hatte. „Das ist sehr freundlich von Ihnen. Wie hießen Sie doch gleich noch einmal?“, bedankte sich Clema. „Franklin“, so die kurze Antwort.
 
Höflich hielt der scheinbar etwas ältere Butler ihr die Terrassentür auf. Hinter der Terrassentür befand sich ein kleiner Empfangsraum, in dem es nicht gerade sehr hell war. „Warum ist es hier eigentlich so dunkel?“, fragte Clema. Franklin antwortete: „Das liegt daran, dass nicht alle Hausbewohner die Helligkeit so gut verkraften, wie Sie, Fräulein Clema. Deshalb sind auch vor jedem Fenster Vorhänge, damit die Sonne nicht so stark hier herein scheint.“ Franklin öffnete die erste Tür links. „Hier befindet sich die Speisekammer. Allerdings müsste jene mal wieder aufgefüllt werden“, leierte er herunter. „Wieso mal wieder? Die wurde bestimmt seit Jahren nicht mehr benutzt! Wovon bitteschön lebt denn hier das Hauspersonal?!“, stellte Clema fest, als sie einen Blick hinein wagte. Überall hingen Spinnweben und die Regale waren ganz verstaubt. „Oder wurde die etwa, genau, wie das Telefon überhaupt noch nie benutzt?“, vermutete sie weiter.
 
Franklin räusperte sich. Dann meinte er gelassen: „Ihre Tante stand mehr auf Frischkost, falls Sie verstehen, was ich meine.“ „Ja, schon, aber das Personal?“, ließ sie nicht locker. „Das Personal...?“, begann Franklin zögernd, „Nun, wir ernähren uns von dem, was das Haus uns gibt.“ „Aha.“ Nun ging es weiter zur zweiten Tür links. „Hier befindet sich eine der vier Toiletten, die Gästetoilette, um genau zu sein, Fräulein Clema“, sagte er. Clema musste nicht lange warten, bis sie feststellte, dass auch jener Raum kaum benutzt war. Immerhin hatte der Raum eine Badewanne.
 
Nun ging es zur Küche, deren Tür befand sich nur einen Katzensprung von der Terrassentür entfernt. Das hatte zur Folge, dass die Küche sich entlang der Terrasse erstreckte, was aber nicht weiter schlimm war. Sie war bisher der einzige Raum, der halbwegs benutzt aussah. Von der Küche aus nach rechts hin, neben der Treppe, verlief ein Flur, an dem vier weitere Türen waren.
 
Zwei waren rechts, der Butler öffnete die Erste und meinte: „Hier schlafen Kaljena und Manissara, Fräulein Clema. Ich schlafe gleich eine Tür weiter.“ Er öffnete die nächste Tür. Sie wehrte ab: „Schon OK, ich möchte nicht in Ihre Privatsphäre eindringen. Es reicht mir, wenn Sie mir sagen, wer wo schläft. Das ist alles. Wohin führen diese zwei Türen?“ Clema deutete auf die zwei übrigen Türen, wobei sich eine davon an der Wand gegenüber befand und die Andere an der dritten Wand, wo der Flur endete.
 
„Ähm, ja. Diese Tür hier“, begann der Butler und zeigte auf die erste Tür, „führt direkt in den großen Tanzsaal, welcher vorübergehend auch mal als Wohnzimmer her hält. Er wird Ihnen gefallen, Fräulein Clema.“ „Und die Zweite Tür?“, erinnerte Clema ihn. „Ach, ja, die zweite Tür führt hinter die Bar im Tanzsaal. Es ist im Grunde genommen egal, welche Sie nehmen, um in den Saal zu gelangen. Es ist übrigens der einzige Raum, in den viel Licht hinein fällt. Wie ich schon sagte, er wird Ihnen gefallen. Fräulein Daphne hat er auch immer gut gefallen. Ach ja!“, seufzte Franklin betrübt. „Standen Sie meiner Tante sehr nahe?“, wollte Clema wissen. „Wollen Sie nicht hinein gehen?“, tat er ihre Frage schnell ab. Clema wandte ihren Blick nun wieder der Tür zu.
 
Seufzend öffnete sie sie. Was zum Vorschein kam, war ein riesiger Raum, an dessen Wänden jeweils ein Tisch stand, außer an der Wand, wo die Bar integriert war, da war natürlich ein großer Schrank, der zur ebenfalls vom Saal aus begehbaren Bar gehörte. Das Zimmer hatte mindestens zwei Meter hohe und eineinhalb Meter breite Fenster, die mit leicht durchsichtigen, hellen Vorhängen verhangen waren. An der Decke hingen mehrere Kronleuchter, die wie ein Stern angeordnet waren und in ihrer Mitte prangte ein doppelt so großer Kronleuchter, wie die Anderen es waren. Links, in einer Ecke, befand sich zudem noch ein kleines Podium, was eher einer kleinen Bühne glich. Allerdings gab es noch, sehr zu Clemas Erfreuen, eine riesige Musikanlage auf der Bühne.
 
In dem Raum befand sich auch noch eine dritte, doppelflüglige Tür, auf welche Franklin zusteuerte. „Kommen Sie, Fräulein Clema, es gibt noch viel zu sehen“, forderte er sie auf, während er die Tür öffnete. Als Clema wieder zur Tür aus dem Zimmer trat, bemerkte sie, dass sie nun auf der anderen Seite der Treppe in den Empfangssaal heraus gekommen war, wo ein gemütlich wirkender Sessel stand. Rechts von ihr befand sich auch schon die Tür zu der Ausgangstür, vor welcher sich allerdings noch ein so genannter Windfang befand. In jenem konnte man die Garderobe erkennen.
 
Was Clema sofort auffiel, war, dass dort nur ihre Mäntel und Jacken, die eigentlich noch in ihrer Wohnung sein sollten, hingen. „Franklin“, begann sie zu fragen, „warum hängen dort nur meine Kleidungsstücke und nicht die der Anderen? Und überhaupt: Wie sind sie dort hingekommen?“ Der Butler räusperte sich, dann meinte er: „Nun ja, wir brauchen keine Garderobe, die war ursprünglich nur für Fräulein Daphne gedacht. Da sie nun leider verstorben ist, dachten wir, dass wir ja nun Ihre Kleidung dort aufhängen könnten. Kaljena war so frei, sie aus Ihrer Wohnung zu holen, genau, wie Ihre anderen Kleidungsstücke, Fräulein Clema. Ich hoffe, Sie sind nicht allzu sehr erbost darüber.“ „Aber nein, warum sollte ich? Ich frage mich nur, wie sie in meine Wohnung gekommen ist, so ohne Schlüssel?“, entgegnete sie freundlich. „Nun, sie brauchen keine Schlüssel. Sie nehmen sich einfach, was sie denken, was ihnen gehört, diese eingebildeten Blutsauger!“, antwortete Franklin mit einem angewiderten Ausdruck im Gesicht.
 
Clema warf ihm vor: „Wollen Sie etwa behaupten, dass Kaljena und ihre Tochter Vampire sind, oder was?!“ „Was? Naja, nicht direkt. Ich werfe es ihnen nicht vor, aber“ „Franklin, was erzählst du denn da wieder für einen Unsinn!“, beschwerte sich die Köchin, die gerade aus der Küche kam. „Verzeihen Sie bitte, Fräulein Clema“, wandte sie sich an besagte Person, „aber Franklin redet öfter solch einen Unsinn.“ „Wieso Unsinn? Was kann ich denn dafür, dass es nun einmal so ist, wie es ist? Außerdem bin ich der Meinung, Fräulein Clema sollte über alles, was in diesem Haus so vorgeht, unterrichtet werden. Früher oder später würde sie es sowieso herausfinden, Kaljena!“ „Dann belassen wir es eben bei später!“, entschied sie mit einem entschuldigenden Lächeln zu Clema.
 
Kurze Zeit später ging die Führung durch Tante Daffis Haus weiter. Dieses Mal ging es die Treppe hinauf. „Es tut mir wirklich unausgesprochen Leid, dass sie Sie nicht einweihen wollen, Fräulein Clema, aber, um ehrlich zu sein, macht mir unsere Köchin meistens einfach zu viel Angst, als dass ich ihr etwas entgegnen würde. Ich hoffe, Sie verzeihen mir meinen dummen Ausrutscher von vorhin“, begann der Butler, sich zu entschuldigen. Clema belächelte den Butler und meinte: „Schon OK, ich bleibe ja sowieso nur ein Jahr hier wohnen, Franklin, das ist schon in Ordnung.“ Tief in ihrem Innersten wusste sie aber, dass das gar nicht in Ordnung war.
 
Im ersten Stock angekommen, waren sie sofort im Flur gelandet. Sofort fiel auf, dass der Flur zwar recht lang war, aber nur ab der Seite, wo man vom Erdgeschoss aus über die Treppe nach oben kam. Über der Treppe war gerade noch so viel Platz gelassen worden, dass man sich nicht den Kopf anstieß, aber bei der maximalen Grenze war eine große, lange Wand gezogen, an der viele Portraits hingen. Es waren große und kleine Gemälde darunter, aber immer zeigten sie nur eine Person der Familie Malis. Sogar Clemas ältere Geschwister und ihre Mutter waren dabei. Nur sie fehlte.
 
„Was...? Warum...?“, fragte sie verwirrt. „Oh, keine Sorge, Fräulein Malis, diese Portraits zeigen nur Personen die schon tot sind. Also können Sie froh sein, nicht dabei zu sein, bei der lustigen Runde!“, versuchte der Butler, sie zu beruhigen. „Und weshalb sind dann meine Mutter, mein Bruder und meine Schwestern dort abgebildet?“, konfrontierte sie ihn. „Ähm, weil, naja, weil eben auch Untote da abgebildet werden oder Geister oder Ähnliches“, so die unbeholfene Erklärung des Butlers. Clema seufzte und schaute ihn herausfordernd an. Er fuhr fort: „Äh, ich werde jetzt mit meiner Führung weiter machen, wenn Sie nichts dagegen haben, Fräulein Clema.“ „Schon in Ordnung“, log Clema, denn in Wahrheit fand sie das alles äußerst beunruhigend.
 
Der Butler machte die nächste Tür rechts auf und sagte: „Das hier ist das große Bad, allerdings müssen wir es noch reinigen, da es ja schon eine kleine Weile her ist, als Fräulein Daffi, äh, pardon, Daphne, darin gebadet hatte.“ Clema schaute neugierig zur Tür herein und sah ein wundervolles, riesiges Bad. Darin befanden sich eine drei mal zwei Meter Badewanne, eine echte Luxusdusche und ein WC. Dort gab es ebenfalls einen ziemlich großen Whirlpool. „Wow, das gefällt mir!“, meinte sie. Der Butler lächelte. Nun kamen sie zur zweiten Tür rechts in dem Flur.
 
„Ein Gästezimmer“, sagte Franklin, als er die Tür öffnete. Das Gästezimmer war nicht besonders groß, aber auch nicht winzig. Es hatte einen Kleiderschrank, nicht so groß, wie der in Clemas, aber immerhin! Zudem natürlich ein Bett und ein Fenster. Jenes konnte man nicht schließen, genau wie das in Clemas Zimmer. Hinter der dritten Tür verbarg sich ihr Zimmer und hinter der vierten Tür von rechts eine kleine Rumpelkammer, die berstend voll war. Gegenüber dieser Wand befanden sich nur drei Türen.
 
Franklin öffnete nun die Tür gegenüber der von Clemas Zimmer und der Rumpelkammer. „Das Fernsehzimmer!“, meinte er kurz. Clema betrat den Raum nur zögernd, da sie erneut einen verwahrlosten Raum erwartete. Aber das Fernsehzimmer war bis jetzt eines der saubersten Zimmer. Sie war sofort von dem Fernseher begeistert, da jener etwa ein Viertel der großen Wand bedeckte, wobei er mittig zur Wand stand. In entsprechender Entfernung war ebenfalls ein Sofa für drei Personen. Der Raum war von einigen Portraits geschmückt und mit wenigen, aber seltsam aussehenden Pflanzen bestückt.
 
Im Guten und Ganzen hingegen, sah es ganz annehmbar aus, im Vergleich zu den vielen Zimmern davor sogar richtig komfortabel, angenehm und steril. „Warum ist dieser Raum denn so sauber, im Vergleich mit den Anderen?“, wurde Clema zunehmend neugieriger. Der Butler antwortete: „Ähm, nun ja. Fräulein Daffi hat diesen Raum sehr gemocht, zwar noch längst nicht so viel, wie den Ballsaal, dafür aber mehr, als so manch andere Räume. Ich nehme an, Ihnen gefällt dieser Raum bisher am meisten, Fräulein Clema?“ „Ja, irgendwie schon. Was ist in den anderen Räumen?“, entgegnete sie. „Im Raum nebenan ist das Zimmer, Verzeihung, war das Zimmer unserer lieben Herrin Fräulein Daphne“, klärte er auf. Clema nickte verständnisvoll und meinte: „Und im nächsten Raum?“ „Fräulein Daphnes Bibliothek, Fräulein Clema“, sagte Franklin trocken. „Aha.“
 
Clema verbrachte den Rest des Tages damit, in dem Haus ihrer verstorbenen Tante herumzukramen. Außerdem gab sie den Befehl, dass bis zum nächsten Tag alles, aber wirklich alles, sauber zu sein hatte. Sie begann schon am Nachmittag damit, das Haus aufzuräumen, zu säubern und die Tapeten neu anzustreichen. Clema hatte somit keine Zeit, sich umzuziehen und musste nur noch Zähne putzen, bevor sie zu Bett ging.


    
        Ein furchtbares Erwachen und ein unerwarteter Besuch

    Clema träumte. In ihrem Traum flog sie durch die Luft, wie ein Vogel. Oder war es ein Insekt? Wie dem auch sei, sie flog und flog und flog, bis auf einmal ein schreckliches Wesen hinter ihr her war. Es versuchte, sie einzuholen, sie zu zerfleischen, sie zu fressen, aber Clema flog munter weiter. Aber plötzlich hatte das Etwas sie in eine Ecke gedrängt, knurrte sie an, fletschte mit den Zähnen und wollte sie gerade anspringen, was sie in der realen Welt zum schwitzen brachte. Aber dann verwandelte sich das Etwas. Nun wurde es zu ihrem Nachbarn, der sie anlächelte und sie wusste, es war alles gut. Alles war gut.
 
Auf einmal löste sich das Bild vor ihren Augen auf, es zerbrach förmlich, und sie schrie, schrie vor Schmerzen, die nicht weggehen wollten und plötzlich war es still. Nun hörte sie nur noch das Schlagen ihres eigenen Herzens. Es beruhigte sich langsam, dann begann sie, einen klaren Umriss in der Finsternis zu erkennen. Es war etwas Menschenähnliches. Sie begann, darauf zu zu rennen, bis sie erkannte, dass es dieser Vampir war, der ihr zwei Tage zuvor aufgelauert hatte.
 
Nun begann sie, in die andere Richtung zu rennen. Und wieder war ihr Nachbar da, welcher den Vampir vertrieb. Aber dann war der Vampir wieder da und meinte mit seiner kratzigen Stimme: „Alles ist gut, alles ist gut, mein Kind. Alles ist gut.“ Anschließend schloss er sie in seine kalten Arme, aber sie fühlte sich sicher. Sehr sicher. Zu sicher, da er sich nun in einen Mann mit einem fremden Gesicht verwandelte. Jener lachte höhnisch und rief: „Du bist ja so naiv, mein Kind! Das solltest du ändern! Die Milliarden gehören mir, mir ganz allein! Hast du das verstanden?!“ Clema war vor Angst wie gelähmt. Sie konnte sich keinen Millimeter mehr bewegen. „Hast du das verstanden?!“, schrie er nun noch lauter und fing an, sie zu schütteln, was das Zeug hielt.
 
Aber dann nahm der Traum wieder einen anderen Verlauf. Plötzlich war eine Frau mit von der Partie, welche den Mann von ihr weg riss. Er löste sich Sekunden später in Luft auf. Nun waren Clema und die Frau allein in dem dunklen Nichts. „Wer bist du?“, wollte Clema wissen. „Das weißt du nicht mehr?“, entgegnete die Frau. Da erkannte Clema sie. Mit einem Mal waren die ganzen Erinnerungen da, wie Clema als kleines Kind immer in dem Garten hinter dem Haus mit der Frau oder mit einem anderen kleinen Jungen gespielt hatte, wie die Frau ihr lesen beigebracht hatte, und vieles mehr.
 

 
 
„Tante Daffi!“, rief Clema und fuhr mit einem Mal aus dem Schlaf, wobei sie noch ein Lächeln auf den Lippen der Frau gesehen hatte. Stöhnend ließ sie sich wieder in ihr Bett fallen. „Was habe ich denn da bloß wieder für wirres Zeug geträumt?“, murmelte sie und suchte nach ihrem Wecker. Er zeigte an, dass es gerade erst drei Uhr morgens war, also versuchte sie, wieder zu schlafen.
 
Fünf Stunden später wurde sie von so etwas wie einem Klopfen wach. Es hatte doch tatsächlich gegen die Tür geklopft! Gegen die Schlafzimmertür. Dann war es ruhig. Beunruhigt stieg Clema aus dem Bett und öffnete die Tür. Aber sie sah niemanden. Sie schaute nach links, sie schaute nach rechts. Aber niemand war zu sehen.
 
„Hallo? Ist hier jemand?“, rief sie nervös. Plötzlich: Ein Räuspern. Sie schaute sich wild um. Aber da war niemand zu sehen. Jemand räusperte sich erneut. Erst jetzt merkte sie, dass das Räuspern von unten kam. Langsam senkte sie den Blick. Und da lag etwas. Etwas Haariges. Vorsichtig bückte sie sich. Das Etwas drehte sich um. Beinahe wäre aus Clema ein Schreckensschrei heraus gekommen, aber vor Schock bekam sie kein Wort heraus.
 
Denn was da lag, war nichts Anderes, als der Kopf ihres Butlers Franklin. „Was schauen Sie denn so blöd? Helfen Sie mir lieber, mich wieder auf meinen Körper zu setzen! Aber passen Sie auf, er läuft gerne davon, Fräulein Clema!“, meinte der Kopf. Das war zu viel. Erschöpft viel sie in Ohnmacht.
 
„Na, toll! Und wer hilft mir jetzt, sie aufzuheben?“, beschwerte sich Franklins Kopf. Glücklicherweise wurde Clema kurz darauf wieder von alleine wach und sprang auf. „OK, OK, das ist nie passiert! Das ist alles nur ein Traum. Ja, genau, ich träume noch und mein Traum hat sich zu einem Albtraum entwickelt. Ja, Ja, das muss es sein!“, versuchte sie, sich das einzureden.
 
Der Butler räusperte sich erneut und meinte: „Ja, Fräulein Clema, Sie haben recht, das ist alles ein wahrer Albtraum! Erst hau ich mir meinen Kopf an einem Fenster an, und dann laufe ich erneut dagegen und verliere meinen Körper! Und dann ist der auch noch so unhöflich und setzt mich nicht mehr auf! Was für eine Frechheit! Aber so ist er nun einmal, mein Körper...“ „Moment!“, unterbrach Clema ihn, „Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie ihren Körper nicht steuern können?“ „Doch, natürlich! Aber nur, wenn ich auf ihm drauf sitze, ansonsten macht er, was er will“, erklärte Franklin. „OK, OK. Und was macht Ihr Körper gerade?“, wollte Clema von ihm wissen.
 
Der Kopf lachte verächtlich und meinte: „Er liest Zeitung, unten, neben der Treppe auf dem Sessel. Und das Ganze ohne mich!“ „Wie kann ein Körper ohne Kopf Zeitung lesen?“, fragte Clema. Der Kopf zog seine Mundwinkel so nach unten, als würde er mit den Schultern, die er ja aber nicht hatte, zucken und meinte: „Das habe ich mich auch schon immer gefragt.“
 
Clema atmete erst einmal tief durch, dann hob sie den Kopf ihres Butlers hoch und meinte: „Was muss ich tun, damit Sie wieder fest miteinander verwachsen sind?“ „Ach, also, eigentlich ist das unmöglich. Aber es reicht, wenn Sie mich einfach auf meinen Körper setzen, dann habe ich wieder eine halbwegs feste Bindung zu ihm und kann getrost weitermachen, wie zuvor und Sie können alles vergessen“, antwortete er. „So schwer wird das schon nicht sein!“, dachte sie sich. Leise schlich sie mit dem Kopf die Treppenstufen hinunter und konnte den Körper schon sehen.
 
Tatsächlich tat der Körper so, als würde er Zeitung lesen, aber ob er es auch wirklich konnte, war zweifelhaft. Das nicht nur, weil er keinen Kopf, in dem ja die Augen und das Hirn waren, hatte, sondern auch, weil er die Zeitung verkehrt herum hielt. Vorsichtig schlich Clema die Treppe weiter hinunter.
 
Erst auf den letzten paar Metern, in denen sie um die Ecke der Treppe schlich, bemerkte der Körper sie. Schnell versuchte er, wegzulaufen. Bedauerlicherweise hatte er nun aber keinen Kopf mehr, was zur Folge hatte, dass er erst mehrmals gegen die Wand, anstatt durch die Tür lief. Begleitet wurde er hierbei von den „Aua-Geräuschen“ seines Kopfes, welcher im Geiste mitlitt. Nach einer Weile blieb er verwirrt stehen, da er sich nicht erklären konnte, warum er nicht weiter kam. Jenes lag wahrscheinlich daran, dass der Körper kein Gehirn hatte, das logisch denken konnte, da dieses ja im Kopf war.
 
Clema sah nun ihre Chance: Vorsichtig kam sie mit dem Kopf in ihren beiden Händen auf den Körper zu und ehe jener sich versah, hatte sein Kopf auch schon wieder die Oberhand. „Puh, danke, Fräulein Clema. Fräulein Daphne hat dazu immer mindestens eine halbe Stunde gebraucht!“, bedankte sich der nun wieder vereinigte Franklin. „Autsch!“ „Was ist los?“, wollte Clema wissen. Franklin lachte und meinte: „Ach, nur halb so wild. Wissen Sie, es ist nur so, dass es äußerst schmerzhaft ist, mehrfach gegen eine Wand zu laufen.“ Nun musste Clema lachen.
 
Immerhin kam es ja auch nicht so oft vor, dass jemand seinen Kopf verlor und das dann auch noch als normal empfand und das Gesamte mit Humor nahm. „Fräulein Clema?“, rief die Köchin die Treppe hoch. „Äh, ich bin hier!“, rief Clema. „Ach, gut. Ich habe das Frühstück draußen serviert. Wenn ich bitten darf“, erläuterte die Köchin. Das Frühstück war schon fast besser, als das am vorigen Tag. Nachdem sie fertig mit dem Essen war, las sie noch etwa eine Stunde Zeitung.
 

 
 
Plötzlich klingelte es. Kaljena, die Köchin, öffnete und rief zur Terrasse heraus: „Fräulein Clema, Ihre Mutter ist da!“ Nur wenige Sekunden später stand besagte Person auch schon auf der Terrasse. „Hallo Clema, wie geht es dir? Hast du gut geschlafen?“, wollte ihre Mutter von ihr wissen, als sie sich ihr gegenüber hinsetzte. „Ja, mir geht es gut und ich habe gut geschlafen“, antwortete Clema resigniert. Doch dann fiel ihr noch etwas ein: „Obwohl, zuerst hatte ich nicht gut geschlafen. Zuerst hatte ich einen Albtraum. Und, da fällt mir gerade noch eine Frage ein: Kanntest du eigentlich den Vampir, der uns letztens angegriffen hat?“ „Öhm, nein, nicht, dass ich wüsste“, antwortete ihre Mutter unglaubhaft. Für ihre Antwort bekam sie nur einen ungläubigen Blick ihrer Tochter und seine Begründung: „Und warum hat er mich dann im Traum „mein Kind“ genannt?“ Ihre Mutter ließ sich schwermütig zurückfallen und meinte: „Also, gut, ich glaube, ich sollte dir die Wahrheit sagen. Aber dafür muss ich von vorne beginnen.“


    
        Unglaubwürdige, aber wahre Geschichten

    Clemas Mutter begann also ganz von vorne: „Als Daphne und ich noch Kinder waren, besaßen wir noch keine besonderen Fähigkeiten. Unsere Eltern bevorzugten Daphne. Sie war immer die liebere, nettere Tochter von uns beiden. Dann, ich war 14 und Daphne 20, fing sie auf einmal an, zu hexen. Das machte mich wütend, da ich fest in dem Glauben war, unsere Eltern hätten ihr beigebracht, wie man hext und mir nicht. Ich versuchte es selber einige Male, aber vergebens. Das machte mich glauben, dass meine Eltern Daphne ein Stück ihrer Magie irgendwie abgegeben hätten, oder so ähnlich. Da ich mir so einsam vorkam und nutzlos, da ich ja nichts Besonderes konnte, im Vergleich mit meiner Schwester, suchte ich über ein Jahr lang nach einem bestimmten Vampir.
 
Ich sammelte damals eine Vampir-Comic-Reihe mit dem Namen „Die Abenteuer des unglaublichen Vampirs“. Die Geschichten darin hatten mich fasziniert. Fast immer hatte der Vampir einen Trick auf Lager, mit dem er seine Feinde überraschen konnte und seine Beute fangen und verzehren konnte. Ich hatte mir gedacht, dass es toll wäre, ein Vampir zu sein. Für immer leben und so. Auch die übermenschlichen Kräfte hatten mir gefallen. Damals dachte ich, wenn ich auch solch übernatürliche Kräfte hätte, würden meine Eltern mich eher akzeptieren. Da ich den Mann, der die Comics zeichnete, kannte, fragte ich ihn, ob es wirklich Vampire gäbe. Er hatte mir geantwortet, dass er zumindest einen kenne, der schon etwa hundert Jahre alt sei. Da beschloss ich, eben jenen Vampir zu suchen. Ich fand ihn dann auch tatsächlich irgendwo in einer dunklen Gasse. Das war bereits einige Jahre später.
 
Er überfiel mich und biss mich. Natürlich war es das, was ich ja auch wollte, aber es fühlte sich einfach unheimlich an. Erst war ich wie gelähmt, dann wurde mir abwechselnd heiß und kalt. Anschließend durchfuhr mich ein seltsamer Schauder, ich glaube, man nennt das den Schauder des Todes oder so. Am Ende durchdrang mich dann noch ein ganz helles, grelles Licht. Danach fühlte ich mich seltsam. Ich fühlte mich – tot. Der Vampir lachte und rief: „Schon wieder so ein ahnungsloses Opfer! Mädchen, du hättest es mir nicht so einfach machen müssen!“ „Aber ich wollte ja, dass du mich beißt! Ich bin ein ganz großer Fan von dir und ich wollte so sein, wie du!“, protestierte ich. Er lachte und meinte, dass ich das bald bereuen würde. Dann befahl er mir, ihm zu folgen. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, aber es half nichts. Ich musste ihm folgen. Er brachte mich zu einer dunklen und einsamen Ruine und befahl mir, mich – mich aus – auszuziehen. Ich tat das, ohne es zu wollen. Er, ich glaube, er schlief mit mir, oder so etwas.
 
Ich weiß nur noch, dass ich am nächsten Tag in meinem Bett hier daheim lag und mich an kaum etwas vor Aufregung erinnern konnte. Als ich meinen Eltern erzählte, was ich getan hatte, wurden sie sehr sauer auf mich und meinten, dass das sehr dumm von mir gewesen sei, da ich nun nie eine Hexe werden könnte, da man seine Hexenfähigkeit erst mit 20 bekäme. Da ich nun aber gerade erst 19 Jahre alt war, so alt, wie du jetzt also, konnte ich sie nicht mehr erlangen. Ich war so traurig, dass ich von Zuhause fort lief.
 
Aber er ließ mich nicht in Ruhe. Ich war damals schon von ihm schwanger geworden, mit deiner ältesten Schwester. Aber, alle zwanzig Jahre kam er mich besuchen und wir bekamen bald darauf noch ein Kind. Bis du zuletzt kamst. Und irgendwann wartete ich nur noch auf ihn. Ich hatte mich unheilbar in ihn verliebt. Mal davon abgesehen, natürlich, dass er geschworen hatte, jeden Mann, der mir schöne Augen machte, zu töten. Ich hatte mal einen Freund, aber der Vampir hat das herausgefunden und ihm das Blut bis auf den letzten Rest ausgesaugt... Tja, so ist das damals geschehen.“ Clema starrte ihre Mutter entsetzt an. „Du willst damit doch nicht etwa sagen, dass dieser Vampir, der mich da umbringen wollte, mein Vater war?“, fragte sie skeptisch. Ihre Mutter seufzte. Dann meinte sie verzweifelt: „Ich wusste doch, dass du mir nicht glauben würdest!“ Prompt verwandelte sie sich wieder in eine Fledermaus und flog davon.
 
Clema schaute ihr noch eine Weile hinterher. Dann überlegte sie, was sie mit den Informationen anfangen sollte. „Und Sie glauben nicht an magische Wesen?“, wurde sie aus ihren Gedanken geholt.
 
Verwirrt schaute sie sich um. Dann sah sie ihn. „Herr Deroll! Seit wann belauschen Sie denn meine Privatgespräche?“, fragte sie herausfordernd. Er lachte. „Nun, seit Sie so laut mit ihrer Mutter über etwas sprechen, an das Sie, laut eigener Aussage, selbst nicht glauben!“, erklärte er. Sie nickte. „Das leuchtet mir jetzt natürlich ein!“, meinte sie ironisch. Er lächelte leicht. „Wollen Sie nicht – sagen wir, so in fünfzehn Minuten, zu mir rüber kommen und dann reden wir da noch einmal in Ruhe drüber?“, schlug sie vor. Er nickte. „Von mir aus. In einer Viertelstunde. Ich muss mich noch umziehen, ich will Ihnen ja nicht Ihr Haus mit meinen Drecksachen schmutzig machen!“, erklärte er und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung. Clema lächelte kurz, ging gemächlich wieder in ihr Haus und stürmte dann eiligst nach oben.
 
„Manissara!“, schrie sie noch im Rennen, „Schnell, du musst mir helfen!“
 
„Was ist denn los?“, wollte das Zimmermädchen wissen, als sie Clemas Zimmer erreichte. „Oh, was soll ich nur anziehen? Herr Deroll kommt gleich!“, erklärte Clema. „Wie wäre es mit dem blauen Kleid?“, schlug Manissara vor und nahm jenes aus dem Schrank. „Perfekt!“, meinte Clema und zog es rasch an. Sie betrachtete sich im Spiegel der Schminkkommode und fragte besorgt: „Meinst du nicht, das sieht etwas zu aufgetakelt aus?“ „Nun, wenn Sie nur mit ihm plaudern wollen, gewiss. Aber, ich bezweifle, dass Sie nur reden wollen, oder? In diesem Fall ist dieses Kleid nämlich äußerst angebracht. Sie sehen toll darin aus!“, erwiderte Manissara. „Danke!“, sagte Clema und begutachtete die Kosmetikartikel auf der Schminkkommode. Sie entschied sich für ein leichtes Make-up und Rosenparfum.
 
Die fünfzehn Minuten waren um, als sie zur Treppe eilte und Kaljena ließ Dellis gerade ein, als Clema beinahe die Treppe hinunter stürzte. Doch sie konnte sich gerade noch auffangen. „Hallo!“, sagte sie so kokett, wie sie konnte, „Wie geht es Ihnen denn, Herr Deroll?“ Er musterte sie. „Gut, danke“, meinte er leicht verwirrt. Als sie versuchte, in den hohen Schuhen, die sie sich unüberlegt schnell übergestreift hatte, die Treppe hinab zu steigen, kam er ihr rasch zur Hilfe. „Danke!“, hauchte sie. Er nickte und schnupperte kurz. Dann schüttelte er den Kopf. „Alles in Ordnung?“, fragte sie. „Hm? Was? Ach, ja, ja, alles bestens. Worüber wollten Sie noch einmal sprechen?“, fragte er.
 
„Gibt es Vampire?“, hakte Clema nach. Er schaute sie überrascht an. „Nun, da sie von einem abstammen, müssten Sie die Antwort ja eigentlich kennen!“, erwiderte er. Sie schaute ihn erstaunt an. Woher wusste er das? Ach, er hatte ja das Gespräch mitgehört.
 
„Nun gut. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie Vampire entstanden sein könnten? Das Ganze erscheint mir nämlich wie ein vollkommenes Rätsel!“, erklärte Clema. Er nickte und erklärte: „Aber natürlich weiß ich das. Ich kenne mich zwar eigentlich nur mit Werwölfen aus, aber da diese von Vampiren abstammen, kann ich Ihnen auch dazu etwas erzählen.
 
Das war nämlich so: Am Anfang gab es nur Feen, Gnome, also diese winzigen Zwerge, und Gestaltenwandler. Aus Liaisonen letzterer sind dann viele andere Arten entstanden, die meist nur zwischen einer tierischen und ihrer menschlichen Gestalt wechseln konnten. Also, nur zum Verständnis: Gestaltenwandler sind eigentlich fast ganz normale Menschen, die allerdings die Gestalt eines beliebigen Tieres annehmen können. Ein paar der Gestaltenwandler hatten nun aber etwas mit Fledermäusen. Die Kinder, die daraus entstanden sind, hatten meist wieder mit einer Fledermaus ein Kind und dieses Kind hatte es dann besonders schwer, da es als eine Art Mischung aus Fledermaus und Mensch geboren wurde. Die Feen, die guten Seelen der magischen Welt, hatten Erbarmen mit diesen missratenen Kindern und ermöglichten ihnen durch Magie, ihre Gestalt zu wechseln.
 
Eines – oder auch mehrere – dieser Kinder hatten dann wiederum in ihrer menschlichen Gestalt etwas mit einem anderen Gestaltenwandler, deren Kinder dann wiederum etwas mit einem Wolf hatten, wobei die Magie, die noch auf dem Großvater dieser Kinder lag, dafür sorgte, dass sie sich teilweise verwandeln konnten. Allerdings war diese Magie durch den Generationenwechsel sehr abgeschwächt, weswegen sie sich an ganz bestimmten Tagen in ihrer wahren Gestalt“ Er wurde von einem Klingeln unterbrochen.
 

 
 
Schnell huschte sie über das Grundstück des Waldes. Behutsam kletterte sie über den Zaun. Sich immer wieder umblickend lief sie zu dem Haus, das da ganz alleine auf dem Grundstück stand. Oder doch nicht? Abrupt blieb sie stehen. Sie konnte hören, wie die winzigen Elfen sich in ihren Blumenhäusern unterhielten. „Ein Wunder, dass er sie bei sich wohnen lässt!“, dachte sie sich. Die Blumen am Zaun umgehend, schlich sie zum Haus. Leise ging sie zur Vorderseite und klingelte. Sie klingelte einmal, sie klingelte zweimal, doch keiner öffnete. Dann kam ihr dieser Geruch in die Nase. Dieser Geruch, den sie immer roch, wenn jemand plauderte. Dieser Geruch – und ein Hauch von einem bestimmten Rosenparfum. Aber, es war nicht irgendeinen Rosenparfum, sondern jenes, welches auf dem richtigen Träger eine hypnotisierende Wirkung auf eine bestimmte Spezies hatte – auf seine. Eilig lief sie zum Nachbarhaus – und klingelte.
 

 
 
Manissara hörte die Klingel. Eilig lief sie aus der Küche heraus, um die Tür zu öffnen. Als sie die Tür öffnete, stand eine bekannte Person vor ihr. „Aber Fräulein Deroll, warum klingeln Sie denn?“, fragte sie verwundert. Fräulein Deroll meinte nur: „Oh du grüne Neune, hab ich vergessen, wie sehr ihr Untoten riecht! Wäh! Ist mein Sohn bei euch?“ „Ja, Herr Deroll ist bei Fräulein Malis, aber Sie haben mir immer noch nicht meine Frage beantwortet, Fräulein Deroll“, sagte das Zimmermädchen beharrlich. „Was für ein Parfum trägt sie?“, ließ Frau Deroll nicht locker. „Parfum?“, Manissara war etwas verwirrt, aber dann fing sie sich wieder und antwortete: „Ich glaube, es war irgendein Rosenparfum. An die Marke kann ich mich aber nicht mehr“ „Seid ihr eigentlich verrückt geworden?! Mit diesem Wissen lasst ihr meinen Jungen an diese Frau heran? Pfui, so etwas gehört sich doch nicht! Dellis, Dellis, Liebling, bist du hier?“, wurde sie von Frau Clanin Deroll unterbrochen. „Mutter? Mutter, was machst du denn hier?“, fragte Herr Deroll, als er aus dem Esssaal heraus kam. Dicht hinter ihm kam Clema.
 
„Gehen sie weg von meinem Jungen!“, befahl Frau Deroll Clema. Aber diese meinte ganz gelassen: „Wieso sollte ich?“ „Sie verhexen ihn! Dann sagt er Ihnen alles, was Sie wollen und mein armer Junge bekommt einen noch schlechteren Ruf!“, beschwerte Frau Deroll sich. „Fräulein Deroll, Sie haben mir meine Frage immer noch nicht beantwortet!“, warf Manissara ein. Clema blickte kurz von Manissara zu Clanin und meinte dann fast lachend: „Wie jetzt, Sie haben einen ausgewachsenen Sohn, sehen blendend aus und sind nicht verheiratet?!“ „Ja, als mein damaliger Freund heraus fand, wozu ich gehörte, wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben. Tja, so spielt das Leben“, für einen kurzen Moment schwelgte sie in Erinnerungen, doch dann fiel ihr wieder ein, was sie eigentlich wollte: „Aber, was rede ich denn da?! Na toll, selbst diese kleine Portion ist an Ihnen schon so stark, dass es sogar mich in seinen Bann zieht! Und das Schlimmste ist, mein armer, kleiner Junge war zu viel mit Ihnen zusammen, sodass er sich an gar nichts mehr erinnern wird. Das wäre ihm eine gute Lektion gewesen, aber nein, Sie Hexe mussten ihn ja gleich so umhimmeln, dass er Ihnen jeden Wunsch erfüllt!“
 
„Jeden Wunsch?“, Clema wurde neugierig und überlegte. „Sie meinen“, fing sie an, „zum Beispiel, wenn ich ihm befehle, mich zu küssen, dann“ Weiter kam sie nicht, da er gerade jenes im selben Moment tat. Frau Deroll war darüber definitiv nicht erfreut. Schnell packte sie ihren Sohn am Arm und zerrte ihn von Clema weg, nach draußen. Dort angekommen, meinte er: „Mutter, was machst du denn hier? Und wie komme ich hierher? Ich kann mich an nichts erinnern. Was ist passiert?“ Seine Mutter umarmte ihn fest und begleitete ihn zurück zu seinem Haus. Dabei ließ sie eine verwirrte Clema zurück.
 

 
 
„Was ist da gerade passiert, Manissara? Bitte, bitte, sag mir, dass ich mir das nur eingebildet habe“, bat Clema. „Tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen, Fräulein Clema, aber anscheinend scheinen Sie eine heranreifende Hexe zu sein. Noch dazu mit starken Kräften“, behauptete Manissara. Clema lachte und meinte: „Ja, klar! Ich bin eine Hexe. Und du? Wenn ich eine Hexe bin, dann bist du ein Vampir, oder was?“ „Ja, genau. Meine Mutter und ich sind übrigens die Einzigen, die hier geduldet werden. Und das immerhin schon seit über 700 Jahren. Also, ich finde, das ist schon eine herausragende Leistung, finden Sie nicht?“, war sie ganz stolz. Clema lachte erneut. „Und was ist Franklin? Ist er etwa auch ein Vampir, oder was?“, meinte sie kopfschüttelnd. Manissara verdrehte die Augen.
 
Doch, gerade, als sie etwas sagen wollte, rief ihre Mutter aus der Küche: „Manissara, wo bleibst du? Wir müssen doch noch die Ratten häuten!“ „Ratten?“, fragte Clema verwirrt. „Ja, wir sind „vegetarische Vampire“, das sagt Mutter zumindest immer. Früher haben wir auch anderes Blut getrunken, aber Mutter meinte irgendwann, dass wir uns anpassen müssen. Naja, seitdem haben wir zumindest magisches Blut von unserer Liste gestrichen. Das ist sowieso so schwer verdaulich.“ „Aha“, sagte Clema zögernd, „aber das von Ratten trinkt ihr noch, oder was?“ „Naja, so sparen wir uns wenigstens das Geld für eine Katze“, erklärte Manissara.
 
Clema atmete einmal tief durch, dann fragte sie: „Und woher kommen die Ratten?“ „Keine Ahnung“, gab das Zimmermädchen achselzuckend zurück. „OK“, dachte sich Clema, „erst einmal runter kommen und dann dem Rattenproblem auf die Schliche kommen. Vielleicht, wer weiß, gibt es ja auch jemanden, wie in „der Rattenfänger“, der die Mäuse und Ratten mit seiner Flöte so verzaubert, dass sie ihm folgen? Nein, nein, Clema, den Gedanken wirst du mal schleunigst los! Es gibt weder magische Wesen, noch einen Rattenfänger mit einer Flöte. Das ist alles nur ein verflixter, blöder Traum und ich kann jeder Zeit aufwachen. Ja, genau, so ist es. Aber wenn es doch nicht so ist? Nein, Clema, hör auf, so schwachsinnige Sachen zu denken! Es gibt keine magischen Geschöpfe! Aber, wenn doch...“
 
„Manissara!“, rief Clema, um sich abzulenken. „Ja, Fräulein Clema?“ „Wo findet ihr denn die Ratten?“, fragte Clema mit einem angeekelten Gesichtsausdruck. „In der Küche“, so die schlichte Antwort. Jetzt musste Clema erst einmal schlucken. Ratten in einer Küche, so etwas hörte man schließlich nicht alle Tage! Vor allem, wenn diese Ratten dann auch noch verspeist wurden, aber dieses Thema sollte nicht zu tief vertieft werden. „Was soll's, das kann bis morgen warten“, murmelte Clema. Den Rest des Tages dachte sie über die Ereignisse nach, die sich in den letzten Stunden ergeben hatten. Die Hypnose, nach der man alles tat, was sie von einem verlangte, zumindest bei den Derolls hatte es gewirkt. Dann noch darüber, ob Manissara und ihre Mutter wirklich Vampire waren. Aber nicht zu Letzt, wo diese verdammten Ratten herkamen! „Vielleicht“, dachte sie sich, „gibt es in der Küche ja einen Geheimgang nach draußen?“ Sie wusste gar nicht, wie nah sie der Realität mit diesem Gedanken war.


    
        Das Rattenproblem wird gelöst und ein Neues kommt auf

    Am nächsten Morgen wurde Clema durch das Aufziehen der Vorhänge aufgeweckt. „Guten Morgen, Fräulein Clema!“, begrüßte Manissara sie, „Das Frühstück ist fertig.“ Sie trug ein Tablett in ihren Händen, das mit dem herrlichsten Frühstück bestückt war, das die Welt je gesehen hatte. Zugegeben, es war genauso gut, wie das gestern, aber das war ja nicht so wichtig. „Und, was meinen Sie, Fräulein Clema, was wir gegen dieses kleine Problem tun sollten?“, fragte Manissara mit einem Blick auf die Zeitung, die dem Frühstück beigelegt war. Clema fragte etwas verwirrt: „Welches Problem meinen Sie? Das mit den Ratten? Da bin ich mir noch nicht so ganz sicher“ „Aber nein, ich meine doch das Problem mit diesem frei laufenden Werwolf! Lesen Sie etwa nie die Schlagzeilen?“, unterbrach Manissara sie entrüstet.
 
„Werwolf?“, dachte Clema und blickte auf die Zeitung herab. Tatsächlich, da stand es groß und fett: „Frei laufender, sich nicht kontrollierender Werwolf gesichtet – Magieschutzpolizei bittet darum, Fenster und Türen nachts fest verschlossen zu halten“ „Was soll das heißen?“, wollte Clema wissen, nachdem sie den Artikel gelesen hatte. Manissara zuckte ratlos mit den Schultern, meinte aber: „Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen dabei geht, aber da er das letzte Mal ganz hier in der Nähe gesichtet wurde, wäre es zu empfehlen, diesem Rat zu folgen, Fräulein Clema.“ „Ich bitte dich, das glaubst du doch nicht ernsthaft? Werwölfe? Hier? Nein, das glaube ich nicht. Zumindest habe ich noch keinen gesehen“, entgegnete Clema bestimmt. Manissara lächelte vielwissend und behauptete: „Oh, doch, Fräulein Clema, Sie haben bereits ein paar kennen gelernt. Naja, zumindest zwei. Ich meine, natürlich sehen sie wie normale Personen aus, aber jedes Mal bei Vollmond halten sie draußen im Garten ihre Rituale ab. Mutter und ich haben ein paar Male aus sicherer Entfernung zugesehen, aber“
 
„Wie, was?! Im Garten? Doch nicht etwa hier im Garten?“, hakte Clema noch einmal sicherheitshalber nach. Manissara schaute sie verblüfft an und meinte, so, als sei es das Natürlichste der Welt: „Ja, natürlich bei uns im Garten, wo denn sonst? Obwohl, nicht direkt im Garten, eher im Wald auf einer Lichtung, die ziemlich nahe am Garten ist und“ „Auf meinem Grundstück?“, wurde Clema genauer. „Ja, aber noch ist es nicht Ihr Grundstück, Fräulein Clema! Außerdem hat Fräulein Daphne es ihnen erlaubt, hier zu wohnen. Natürlich nicht im Haus, sondern im Wald, aber“ „Warum hat meine Tante das erlaubt? Was geben die Werwölfe ihr dafür? Oder, naja, haben ihr dafür gegeben?“, korrigierte sie sich. Manissara zuckte mit den Achseln.
 
Plötzlich fiel Clema noch etwas vom Vortag ein: „Aber das war doch wirklich unhöflich von Frau Deroll, mich eine Hexe zu nennen!“ „Aber sie hat das doch nicht als Beleidigung gemeint, verstehen Sie das nicht, Fräulein Clema?“, versuchte Manissara, sie zu besänftigen. „Als was denn sonst?“, wurde sie neugierig. Das Zimmermädchen versuchte, vom Thema abzulenken: „Wann werden Sie denn zwanzig?“ „Ich? Äh, in ein paar Tagen. Am achten August, um genau zu sein“, gab Clema verwirrt die Antwort. Manissara nickte, dann fiel ihr noch etwas ein: „Ach, übrigens, eine Dame namens Malina Kalituso hat nach Ihnen gefragt. Sie wartet unten im Foyer auf Sie.“
 
Clema ließ das Frühstück stehen, zog sich an, und lief so schnell, wie sie konnte, nach unten ins Foyer. „Malina!“ „Clema, tolle Bude!“, war Malinas erste Bemerkung. Clema lachte und meinte: „Ja, da hast du Recht!“ Dann machte sie mit ihrer besten Freundin einen Rundgang durch das Haus. Hierbei ließ Malina immer mal wieder ein paar Kommentare, wie „Aha, klingt verrückt, aber, wenn du meinst.“ oder „Voll krass, Mädel!“ oder „Sehr interessant, können wir wo anders hin gehen?“, das war ihr Letzter. Clema lächelte und sagte: „Klar, auf die Terrasse, dort ist es sehr schön.“ Kaum waren sie auf der Terrasse angekommen, zog Malina Clema an sich heran.
 
„Wir müssen reden“, flüsterte sie und zerrte Clema hinter sich her. „Was ist denn los?“, wollte Clema besorgt wissen. Malina lachte auf und beschwerte sich: „Was los ist? Clema, du bist hier vollkommen von der Außenwelt abgeschirmt und zudem lebst du hier ja fast im Mittelalter! Ist dir eigentlich bewusst, was da draußen in der realen Welt vor sich geht? Die gesamten Baufirmen der Stadt, also deine und die anderen, wollen das ganze Veilchenviertel abreißen und einen wunderschönen Park daraus machen und mit deinem Haus wollen sie anfangen! Also beweg deinen Arsch hier heraus, Millionenerbe hin, Millionenerbe her, verstanden?!“
 
„Aber Malina, ich habe mich hier doch schon eingelebt, verstehst du das denn nicht? Die Leute hier, zumindest die Meisten, sind nett. OK, ich kenne noch nicht jeden, aber von denen, die ich kennen gelernt habe, war nur eine Person unhöflich. Ich kann hier nicht einfach weg, das hier ist mein Zuhause. Das musst du doch kapieren!“, protestierte Clema. Malina verdrehte die Augen. „Nein, Clema, dein Zuhause ist im Bergviertel, nicht in diesem wahrheitsverschleiernden Veilchenviertel! Merkst du denn gar nicht, was die hier mit dir machen? Erst verwöhnen sie dich, machen dir alles recht und am Ende beherrschen sie dich, so ist das!“, behauptete sie.
 
Aber Clema erwiderte: „Nein, du verstehst das nicht, Malina. Das hier ist mein Zuhause, hier bin ich größtenteils aufgewachsen, ob du es mir glauben willst, oder nicht! Und, egal was kommt, ich bin bereit, für mein Heim zu kämpfen! Wenn du das nicht verstehst, ist es deine und nicht meine Sache. Es wäre besser, wenn du jetzt gehst, sonst verkrachen wir uns noch so sehr, dass wir nicht einmal mehr normale Freundinnen sind.“ Malina nickte. „OK, wenn du es so willst, bleib hier. Aber ich kann einfach nicht verstehen, wie du zu einer von denen werden konntest. Auf Wiedersehen!“, verabschiedete sie sich.
 

 
 
Kaum war Malina aus dem Haus getreten, trat eine Person aus dem Schatten des Nachbarhauses hervor. Wütend ging die Frau auf sie zu. Malina fing sich auch gleich eine Ohrfeige ein. „Eine von denen! Was fällt dir ein! Ist dir nicht klar, dass du auch zu uns gehörst?!“, fauchte sie sie an.
 
Malina empfing die zweite Ohrfeige schon fast mit Freuden. Sie grinste. „Was soll das? Warum antwortest du mir nicht?“, fragte die Frau. Malina lächelte und meinte: „Ich bin keine von euch, versteht Ihr? Ich gehöre zu den Anderen.“ „Du wagst es, deiner Königin zu widersprechen?!“, schrie die Person sie an. Malina lachte und meinte: „Oh, ja, noch seid Ihr meine Königin, aber nicht mehr so lange. Ihr seid zu schwach, Eure Armee noch einmal in den Krieg zu führen, und Euer Sohn ist unrein. Ich finde, wie auch einige Andere, Eure Hoheit, dass es Zeit ist, einen neuen Führer zu wählen, für unser Rudel. Wartet nur ab, in nur wenigen Jahren wird es so weit sein. Denn wenn der Mond sich noch sieben Mal wendet, und Euer Sohn bis dahin noch keine Gemahlin gefunden hat, muss ein Anderer zum König ernannt werden. Ein reiner Werwolf.“ Sie löste sich mit einem breiten Grinsen von ihr und ging. Die Frau tat es ihr gleich, da Clema gerade aus dem Haus trat.
 

 
 
Als Malina weg war, stand Clema noch eine Weile alleine draußen herum und ließ sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Schließlich hatte sie die für sie wichtigste Information heraus gefiltert und beschloss, das mit dem Bauvorhaben auf einer dieser Bürgerwehrsitzungen zu erzählen. „Wer weiß, vielleicht haben sie dort ja auch eine Lösung für mein Rattenproblem?“, dachte sie sich. „Franklin!“, rief sie, als sie wieder rein ging, „Franklin, haben Sie eine Ahnung, wo und wann diese Bürgerwehrsitzungen stattfinden?“ „Ja, in der Tat. Heute findet sie bei Augustus Abbeldreu statt. Begonnen hat sie allerdings schon seit ein paar Minuten, aber, wenn Sie sich beeilen, könnte er Sie noch hinein lassen“, erzählte Franklin mit einem Blick auf seine verrostete Taschenuhr.
 
„Und wo finde ich diese Person?“, hakte Clema nach. „Rosenweg 23, einfach die Veilchenallee geradeaus, bis Sie zum Rosenweg gelangen. Sein Haus ist kaum zu übersehen, es ist das kleinste in der Straße. Aber keine Sorge, wenn Sie vor seine Tür kommen, werden Sie eingeschrumpft. So können Sie das Haus betreten, ohne sich den Kopf zu stoßen. Entschuldigen Sie bitte, ein kleiner Scherz meinerseits“, erklärte er lächelnd. „Danke, Franklin, ich gehe gleich los.“ Eilig zog sie sich noch einen leichten Mantel über und nahm sicherheitshalber noch einen Regenschirm mit. Gerade da hörte sie lautes Geschrei vor ihrer Tür, doch als sie hinaus trat, war weit und breit niemand zu sehen.
 

 
 
Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Langsam ging Clema die Veilchenallee entlang. Es dauerte nicht lange, da hatte sie auch den Rosenweg gefunden. Da war nur ein Problem: Es gab kein Haus mit der Nummer 23. Also fragte sie einen Passanten: „Entschuldigung, aber könnten Sie mir vielleicht verraten, wo die Nummer 23 ist?“ Der Passant blieb stehen und sah sie verwundert an. „Aber“, fing er an, „Sie stehen doch direkt vor der Nummer 23!“ Clema drehte sich um. Links von ihr stand das Haus mit der Nummer 21, auf der anderen Seite des Zauns war Nummer 25. Sie blickte den Passanten verwirrt an, aber er war schon weitergegangen.
 
Erst da fielen ihr seine spitzen Ohren auf. Sie überlegte kurz, ob die Möglichkeit bestand, dass er ein Elf war. Dann erinnerte sie sich daran, was sie gelernt hatte, während sie hier war. Nämlich, dass es alle möglichen magischen Wesen gab. Und während sie so vor sich hin rätselte und überlegte, starrte sie auf einen winzig kleinen Kürbis, zumindest nahm sie an, dass es ein Kürbis war, der auf dem Grundstück von Nummer 21 stand. Dann, plötzlich bemerkte sie, wie sich aus dem Kürbis ein Spalt wie eine Tür aufklappte, und nur wenige Sekunden später stand ein seltsames Wesen vor ihr. Es hatte den Oberkörper eines Menschen, der anstelle eines Pferdekopfes auf einem Pferdekörper war.
 
Der Zentaur, es gab keinen Zweifel, dass es einer war, trug ein offenes, blau kariertes Hemd und darunter ein weißes Unterhemd. Er trug eine schwere Goldkette und telefonierte. Allerdings konnte man kaum etwas verstehen, da er eine fette Zigarre im Mund hatte und somit etwas nuschelte. Clema fiel auf, dass in seinen Taschen noch mehr Zigarren drin waren – und sein Hemd hatte viele Taschen.
 
„Is' was, Lady?“, nuschelte er sie an, als sein Telefonat beendet war, „Wohl noch nie einen Zentauren gesehen, was?“ Clema schüttelte sprachlos den Kopf. Er zündete sich gerade eine neue Zigarre an und wollte etwas sagen, als sich dieser winzige Spalt erneut öffnete und Dellis Deroll heraustrat. „Kalmir, komm wieder rein, das geht uns alle etwas an!“, forderte er den Zentauren auf. „Vergiss es, Alter, mich interessiert euer scheiß Rattenproblem nicht, bei mir gibt’s nämlich keine!“ „Kein Wunder, du rauchst ja auch, wie ein Schlot!“, behauptete Herr Deroll.
 
Clema räusperte sich. „Oh, guten Tag, Frau Malis!“, grüßte er, noch etwas aufgebracht. Sie meinte nur: „Ich bin wegen dieser Bürgerwehrsitzung hier.“ Er nickte. „Was soll das jetzt heißen?“, fragte sie verwundert. „Kommen Sie doch rein! Da er hier bockt, brauchen wir sowieso noch ein weiteres Mitglied, das sich beteiligt“, erklärte er. „Naja, eigentlich“, weiter kam sie nicht, da er sie schon auf den kleinen Kürbis zu zerrte. „Wie sollen wir denn da hinein passen?“, fragte sie. Doch dann beantwortete sich ihre Frage von allein, denn kaum standen sie vor dem „Haus“, schrumpften sie auf die ideale Größe zum Betreten. Nun konnte man wenigstens erkennen, dass es ein knallrotes Haus war.
 
Herr Deroll hielt ihr die Tür auf. „Kommen Sie ruhig herein, hier beißt Sie keiner“, scherzte er. Sie nickte schüchtern und betrat unsicher das Kürbishaus. Es war äußerst grell eingerichtet. Für Clemas Geschmack etwas zu grell. Der Flur war in einem grellen Rot gestrichen und die Möbel waren rotorange. Alles in allem, fand Clema, sah es so aus, als wäre der Kürbis ausgehöhlt worden. Herr Deroll hielt ihr die nächste Tür auf, hinter der Clema einige Stimmen hörte. Sie traten in den Raum ein.
 
„Darf ich vorstellen?“, fragte Herr Deroll, ohne eine Antwort zu erwarten, „Clema Malis, Daphnes Haupterbin.“ Clema blickte sich um.
 
Es waren außer Clema und Dellis Deroll noch fünf weitere Personen im Raum. Eine erkannte Clema sofort. Clema hätte fast geschrien, denn sie hatte gerade eine der bekanntesten Modedesignerinnen ihrer Zeit entdeckt – Babs Tower. Clema konnte es nicht aushalten. „Sie – Sie sind doch nicht etwa?“, entfuhr es ihr vor Begeisterung. „Babs Tower“, stellte eine gerade mal zehn Zentimeter große Frau sich vor. Babs Tower flog mit winzigen Flügeln von der Schulter eines normal großen Mannes auf Clema zu und reichte ihr die Hand. „Sehr erfreut“, fügte Babs hinzu. Clema wurde ganz schwindelig. Sie war ein großer Fan von Babs Tower. „Ich – ich hatte Sie mir nur immer größer vorgestellt!“, meinte Clema bedacht. Babs lachte. „Ich kann es mir halt nicht leisten, immer auf Menschengröße anzuwachsen. Weißt du, wie schmerzhaft das ist?“, erwiderte sie fröhlich.
 
„Mein Name ist Jonas Wetter“, stellte der Mann, auf dessen Schulter Babs gesessen hatte, sich vor. „Sie – sind doch der Wetterfrosch von Kanal eins?“, fragte Clema verwirrt. Er nickte. „Ich bin ein Wetterelf, also wie gemacht für diesen Job“, erklärte er grinsend. Sie nickte langsam, aber verstand nicht ganz, was er damit meinte. „Er kann das Wetter bis zu einem Jahr vorhersehen!“, erzählte Babs stolz und umarmte seinen Arm. Er lächelte und setzte sie behutsam wieder auf seine Schulter. „Und Sie sind in Wirklichkeit...?“, fragte Clema Babs. „Eine Blumenfee. Das sieht man doch!“, protestierte sie. Clema nickte. „Nicht zu verwechseln mit den Blumenelfen“, ergänzte Babs. Clema musste sich erst einmal setzen.
 
Sie setzte sich neben einen Mann, der keine spitzen Ohren hatte und auch ansonsten ganz normal erschien – mit der Ausnahme, dass er nicht mit auch nur irgendeinem sprach. „Ach, das ist übrigens Herr Kaller“, führte Herr Deroll sie weiter in die Runde ein. Clema nickte. Den kannte sie schon vom Sehen. Herr Kaller zog seine Nase hoch. Er röchelte. „Er ist ein Zombie“, flüsterte Jonas ihr zu, „Sie brauchen aber keine Angst zu haben, Clema, er isst nur vegan.“ Sie nickte mit einer Gänsehaut.
 
Ein schrill gekleidetes Männchen, das sogar in diesem kleinen Haus klein erschien, war unverkennbar Augustus Abbeldreu. Er streckte ihr seine Hand entgegen und schrie: „Augustus Abbeldreu, stets zu Diensten!“ „Er – ist etwas seltsam“, erklärte Dellis leise. Sie nickte. Das hätte sie sich auch selbst denken können. „Und wer sind Sie?“, fragte Clema den Mann neben ihr. Er schwieg.
 
„Also, was machen wir jetzt wegen der Ratten?“, schrie Augustus. „Wir könnten Kalmir, diesen Zentaur, ja fragen, ob er in unsere Häuser geht und die Ratten ausräuchert“, schlug Clema vor. Herr Deroll lachte. „Keine schlechte Idee“, meinte er, „aber das könnte lange dauern. Das Veilchenviertel ist größer, als Sie denken, Frau Malis, und dazu müsste Kalmir sich erst einmal bereit erklären. Da er in letzter Zeit etwas bockig ist, dürfte das schwer fallen.“ „Felix könnte ja mit ihnen reden!“, schlug Kaller grunzend vor. Dellis nickte. Er sprach den Mann neben Clema an: „Würdest du mit den Ratten sprechen?“ Felix wiegte seinen Kopf hin und her. „Vielleicht“, meinte er. Clema war erstaunt, dass er reden konnte. „Und?“, wollte Babs wissen, „Was hat er gesagt?“ „Wie? Konntet ihr das nicht hören? Er sagte „Vielleicht““, sagte Clema verwirrt.
 
„Sie konnten verstehen, was die Beiden gesagt haben?“, schrie Augustus. „Gibt es bei Ihnen eigentlich auch ein leise?“, wollte Clema wissen. „Nein, Lady!“, schrie er. Sie seufzte. „Bist du ein Werwolf?“, fragte Babs. Clema schüttelte den Kopf. „Wie konntest du sie dann verstehen? Sie haben doch in ihrer Sprache gesprochen!“, erwiderte Babs. Clema sah sie mit großen Augen an. „Werwolfsprache?“, vergewisserte sie sich. Babs nickte. „Oder, Dellis?“, fragte sie. Herr Deroll nickte. „Sie sind doch Daphnes Erbin?“, fragte Jonas. Clema bestätigte dies mit einem Nicken. „Dann sind Sie wahrscheinlich auch eine Hexe“, versuchte er, zu erklären. „Ich bin doch keine Hexe!“, protestierte Clema. „Ja, vielleicht noch nicht. Aber vielleicht bald“, meinte er. Clema schüttelte den Kopf. „Überhaupt“, begann sie, „bin ich wegen etwas Anderem hier.“
 
Alle schauten sie erwartungsvoll an. „Also, das Problem mit den Ratten hätten wir ja so weit gelöst. Es gibt nur ein Problem. Noch eines, besser gesagt. Ein Bauunternehmer will das Veilchenviertel abreißen und einen Park daraus machen“, erklärte sie. Alle schauten sie entsetzt an. „Das werden wir nicht zulassen!“, schrie Augustus aufgebracht. Alle anderen nickten zustimmend. „Felix, du gehst jetzt und kümmerst dich um die Ratten. Sie sollen in den Wald gehen, der an die Stadt angrenzt, aber bitte unsere Häuser verschonen!“, befahl er. Felix verwandelte sich in eine Ratte und lief davon. Clema schrie vor Schreck auf. Sie war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sie sackte schon zur Seite. „Er ist nur ein Gestaltenwandler“, erklärte Herr Deroll lachend und fing sie auf.
 
Er setzte sie auf den Stuhl. „Alles OK?“, fragte er. Sie nickte. „Jetzt wieder“, meinte sie ihn dankbar anlächelnd. Er schluckte, als hätte er einen Frosch im Hals. „Also gut, um unser Viertel abzureißen, braucht dieser Bauunternehmer erst mal unsere Grundstücke. Wir werden sie einfach nicht hergeben“, lenkte er ab. Sie lächelte. Babs kam mit einem Grinsen im Gesicht zu ihr geflogen. „Er ist süß, oder?“, flüsterte sie ihr ins Ohr. Clema wurde leicht rot. „Babs, das hab ich gehört! Du fliegst sofort zu deinem Freund zurück!“, unterbrach er sie. Sie tat, was er verlangte und meinte noch: „Wenn er nur nicht so gute Ohren hätte!“
 
„Was interessiert es dich eigentlich? Du kannst ja im Park wohnen!“, schrie Augustus ihn an. Herr Deroll erschrak. „Weil ihr mich interessiert! Ihr seid meine Freunde. Und ich will nicht, dass meine Freunde ungeschützt auf der Straße leben! Oder im Wald, im Park, ist doch egal! Darum interessiert es mich!“, fuhr er ihn an. „OK, OK, Wolfsmann, komm mal runter!“, entgegnete Augustus lautstark. „Wolfsmann?“, fragte Clema leise. „Ja, ja, fangen Sie jetzt auch noch damit an! Ich bin kein „Wolfsmann“!“, fuhr er sie nun an. „Nein, das weiß ich doch, ich habe mich nur gewundert“, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen. „Wenn ihr denkt, dass mich das nichts angeht, dann gehe ich jetzt. Die Bürgerwehrsitzung erkläre ich hiermit für geschlossen! Schönen Tag noch!“, verabschiedete er sich wütend und trat aus dem Haus raus.
 
„Och Mann!“, jammerte Clema. „Nimm's locker, er ist nicht sauer auf dich“, versuchte Babs, sie zu ermutigen. Clema lächelte sie dankbar an. „Ich werde jetzt wohl auch besser gehen“, meinte sie und stand auf. „Komm bald mal wieder!“, schrie Augustus ihr hinterher. Clema trat aus der Tür heraus und wurde augenblicklich wieder normal groß. Kalmir und Herr Deroll standen noch da und unterhielten sich. „Mann, das war nicht nett von denen!“, bemerkte Kalmir gerade, „Echt nicht!“ „Aber wo sie recht haben, haben sie leider recht. Du und ich, wir könnten locker in einem Park überleben. Aber sie... leider nicht“, erwiderte Herr Deroll. Clema blieb still. „Weißt du was, Mann? Ich hab da letztens so 'ne süße Stute gesehen – eine Einhornbraut. Echt scharf, sag ich dir. Wunderschöne Hufe. Und wenn sie rennt, ich sag dir, das bezauberndste Wesen, das ich je gesehen habe“, wechselte Kalmir das Thema. „Einhorn, sagst du? Ich dachte, hier gibt es keine mehr?“, wunderte Herr Deroll sich. Kalmir nickte und meinte: „Dachte ich auch, aber als ich letztens im Wald war, da habe ich sie gesehen – wunderschön, kann ich nur sagen. Und diese Mähne“– er schüttelte sich wiehernd -- „Was läuft eigentlich da zwischen dir und der Kleinen von vorhin?“ „Nichts! Sie ist meine Nachbarin, mehr nicht!“, entgegnete Herr Deroll.
 
Nun räusperte Clema sich. Die Zwei fuhren zusammen. „Wie viel haben Sie gehört?“, wollte Kalmir sofort wissen. „Genug“, meinte Clema. „Ich verschwinde!“, meinte Herr Deroll – und verschwand.
 
„Wie hat er das gemacht?“, fragte sie verdutzt. Kalmir zuckte mit den Schultern. „Einhornbraut, soso“, meinte sie dann schmunzelnd. „Was? Ich bin ein halbes Pferd!“, protestierte er, „Einhörner sind nun mal scharf, da kann man nichts machen. Aber jetzt mal ernsthaft, da läuft doch was zwischen euch?“ Clema schüttelte ihren Kopf. „Nein, leider nicht. Er ist so verschlossen. Warum nur?“, fragte sie verzweifelt. Kalmir meinte: „Ich glaube, er steht auf dich. Sonst würde er sich nicht so komisch benehmen. Aber, wenn du dich mit ihm gut stellst, dann hast du schon so gut wie gewonnen.“ Clema nickte. „Danke. Vielleicht sehen wir uns mal wieder!“, verabschiedete sie sich. „Ich glaube, das ist sehr wahrscheinlich“, meinte Kalmir leise, als sie ging.


    
        Der Bauunternehmer

    Es klingelte. „Ich komme schon!“, hörte Clema Kaljena rufen. Sie hörte, wie sie die Tür öffnete. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Kaljena mit einem leicht drohenden Unterton. „Mein Name ist Frederik Zahnmeister. Ich bin Bauunternehmer und interessiere mich für Ihr Grundstück – äh, Haus. Darf ich reinkommen?“, wollte er wissen. Kaljena blieb still.
 
Clema fuhr hoch. „Nein!“, dachte sie, „Nein!“ Schnell stieg sie aus dem Bett und zog sich an. „Ich weiß nicht recht“, hörte sie Kaljena sagen. „Bitte! Bitte nicht!“, dachte Clema. Sie war fertig angezogen. Sie konnte sich auch später kämmen. Eilig lief sie die Treppe hinunter. „Kaljena!“, rief sie, als sie am Absatz ankam, „Kaljena! Wehe dir, du lässt ihn rein! Er ist wie ein Vampir, wenn du ihn erst hereingebeten hast, geht er nicht mehr heraus und kann dir Schaden zufügen!“ Kaljena murmelte: „Seltsam. Und ich dachte, er sei“ „Kaljena, bitte! Lass mich das machen, davon verstehst du doch nichts. Geh in die Küche, bitte! Mach mir was zu essen“, bat sie sie. Kaljena ging murrend zurück in die Küche.
 
„Frau Malis! Das nenne ich doch mal eine gelungene Überraschung! Darf ich reinkommen?“, versuchte er es erneut. „Nein, Freddy, dürfen Sie nicht“, erwiderte sie. „Oh, nein, für Sie immer noch Herr Zahnmeister!“, entgegnete er. „Oh, Herr Zahnmeister! Haben Sie schon Zähne ziehen können?“, sagte sie ironisch. Er lächelte leicht und meinte ruhig: „Nein, aber, wenn Sie mir freundlicherweise sagen könnten, wohin Ihr Nachbar gegangen ist, könnte ich vielleicht sein Grundstück erwerben und dann könnten wir uns jeden Tag streiten. Wäre das nicht herrlich? Aber mal was Anderes: Was machen Sie hier?!“ „Ich wohne hier“, antwortete sie kurz. „Oho! Sie wohnen neuerdings hier!“, höhnte er, „War Ihnen ihr geliebtes Bergviertel denn zu sicher?“ „Nein, ich habe geerbt. Meine Tante Daffi ist vor etwa acht Tagen gestorben“, erwiderte sie.
 
„Oh, das tut mir aber leid – Moment mal! Daphne Malis war Ihre Tante?“, fragte er verwirrt. „Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass Sie sie kannten?“, bat Clema. „Nein, nicht direkt. Aber wissen Sie, im Grundbuch steht noch Daphne Malis drin. Also dachte ich eigentlich, ich könnte einer alten Dame das Haus, beziehungsweise das Grundstück abschwätzen. Naja, wie das Leben so spielt – oder, wie heißt es auf Französisch? C'est la vie! Au revoir, Frau Malis, auf Wiedersehen!“, sagte er und ging die Treppe hinunter. „Hoffentlich nicht so bald!“, schrie sie ihm hinterher.
 
Plötzlich kam, von Clema ausgesehen links, ein riesiger Wolf auf Freddy zu gestürzt. Clema erschrak und schlug die Tür zu. Sie hörte ein Knurren und Kratzen, dass es ihr unwohl wurde. Nach einer Weile öffnete sie die Tür. Freddy lag am Boden. Doch – er richtete sich wieder auf. „Wieso habe ich diesen verdammten Mistkerl nicht gerochen?!“, fluchte er. „Vielleicht hat er nicht gestunken?“, versuchte Clema, seine Frage zu beantworten. „Seien Sie still, davon verstehen Sie ja eh nichts! Es sei denn – nein, das ist unmöglich. Das ist UNmöglich!“, betonte er erneut. „Was ist unmöglich?“, wollte Clema wissen. „Wissen Sie eigentlich, in was für einem Viertel Sie sich hier befinden?“, fragte er sie.
 
„Nein“, antwortete sie, „aber mir ist noch ein Grund eingefallen, warum ich Ihnen das Haus nicht verkaufen kann. Ich muss erst ein Jahr darin gewohnt haben, bis es endgültig mir gehört.“ „Nun, ich werde Ihnen sagen, was das hier für ein Viertel ist. Nicht, dass mir besonders viel an Ihnen läge, es ist nur, ich möchte einfach, dass Sie nachts nicht mehr in Ruhe schlafen können!“, erwiderte Freddy. „Na, da bin ich aber mal gespannt!“, höhnte Clema. „Nja, Sie werden mir wahrscheinlich eh nicht glauben, aber was soll's. Sie leben in einem Viertel, in – in – in dem“, weiter kam er nicht, da er wohl von jemanden oder etwas abgelenkt wurde. „Sprechen Sie nur ruhig weiter!“, hörte Clema jemanden knurren. Es war eine Frauenstimme. Sie kannte die Stimme irgendwoher.
 
Freddy schluckte. „Es – es ist nicht so, wie Sie denken!“, versuchte er, abzuwehren. „So? Wie ist es dann?“, fragte die Frauenstimme, die aus dem Schatten eines großen Walnussbaumes rechts von der Tür, in der Clema stand, kam. Clema runzelte die Stirn. Im Augenblick geschahen wirklich seltsame Dinge, aber nichts und niemand würde sie aus ihrem Haus vertreiben, das stand für sie fest.
 
„Ich, ich will doch nur das Beste für uns alle!“, protestierte Freddy. „Für uns alle?“, fragte die Stimme weiter, „Oder nur für dich?“ Freddy wurde unbeschreiblich heiß. Er blieb stumm und brachte keinen Ton mehr über die Lippen. „Ich weiß, wer du bist“, sagte die Frau, „und ich weiß, was ihr vorhabt. Aber solange ich hier das Sagen habe, werdet ihr keinen Erfolg haben.“ „Tja, vielleicht habt Ihr Recht!“, rief Freddy aufgebracht in die Richtung, aus der die Stimme kam, „Aber dieses Viertel ist ohne Schutz!“ „Bist du dir da sicher?“, fragte die Frau. Ein Rascheln war zu hören, gefolgt von einer eisigen Stille. „Ist sie weg?“, wandte Freddy sich an Clema. Sie nickte. „Ich glaube schon. Aber, was hat es mit dem Viertel auf sich?“, wollte sie wissen. „Glauben Sie an magische Wesen?“, fragte Freddy. Clema lachte. „Fangen Sie auch schon damit an? Nein, ich denke nicht, dass es hier irgendwo spukt oder dass es gefährliche Vampire gibt. Wobei, in einer Sache haben Sie recht: Hier geschehen schon seltsame Dinge, aber ich muss nur ein Jahr hier ausharren. Dann kann ich gehen, wohin ich will.“
 
„Gut. Aber denken Sie immer daran: Ich werde nicht aufgeben, bis ich mein Ziel erreicht habe!“ „Schön. Wie geht es eigentlich Ihrer Frau?“, fragte Clema interessiert. „Gut. Sie ist in der sechsten Woche schwanger“, erzählte er. „Herzlichen Glückwunsch! Nur Ihr Kind tut mir jetzt schon leid. Auf Nimmerwiedersehen!“, sagte Clema und machte die Tür zu.
 

 
 
Etwas enttäuscht, aber doch nicht willenlos, versuchte Freddy es beim Nachbarhaus. Er klingelte. Es dauerte etwa fünf Minuten – für Freddy eine halbe Ewigkeit – bis ein Mann öffnete. Freddy beäugte ihn misstrauisch. „Ist irgendwas?“, fragte Dellis Deroll, wie er laut Klingelschild hieß. „Sie sind nicht rein zufälligerweise daran interessiert, Ihr Haus zu verkaufen?“, wollte er wissen. Herr Deroll schaute ihn entsetzt an.
 
„Mein Haus?“, wiederholte er. Freddy nickte. „Ihr Haus“, bestätigte er. „Und wo wollen Sie es hin transportieren?“, fragte Herr Deroll. „Bitte was?“, hakte Freddy nach. Hatte er richtig gehört? „Na, ich meine, wenn Sie mein Haus kaufen, dann kann es ja schlecht auf meinem Grundstück stehen bleiben. Also müssen Sie es ja irgendwie wegtransportieren“, erklärte der Mann. Freddy fiel die Kinnlade runter. „Sind Sie eigentlich wirklich so dumm?“, fragte er. Der Mann funkelte ihn wütend an. „Nein, bin ich nicht“, antwortete er leise. Freddy nahm das gar nicht wahr. „Ich möchte natürlich das Grundstück kaufen, nicht das Haus“, erläuterte er.
 
„Also das Grundstück?“, fragte Herr Deroll. Freddy nickte. „Und wo soll ich dann mein Haus hinstellen?“, fragte er ungläubig. „Das wird dann abgerissen“, verplapperte Freddy sich. „Und wo soll ich dann wohnen?“, fragte Herr Deroll argwöhnisch. Freddy verdrehte die Augen. „Mit dem Preis, den ich gewillt bin, dafür zu zahlen, können Sie sich zehn andere Häuser kaufen, die genauso aussehen!“, sagte er genervt. „Und was, wenn ich nicht verkaufen will?“, fragte der Andere mit einem bösartigen Grinsen im Gesicht. „Was? Was meinen Sie damit? Was muss ich tun, damit Sie mir Ihr Haus verkaufen?“, wollte Freddy wissen. „Nichts. Weil ich nicht beabsichtige, mein Haus zu verkaufen. Ihrem Gesichtsausdruck zufolge bin ich aber nicht die erste Person, die ablehnt. Ich frage mich nur bereits, seit ich Sie gerade zum ersten Mal gesehen habe, eine Sache“, begann Deroll, „nämlich, warum Sie die Heimat Ihrer Artgenossen zerstören wollen.“ „Wer sind Sie?“, fragte Freddy. „Das wissen Sie nicht? Tja, ich denke mal, ein Lebewesen. Ein Säugetier, um genau zu sein. Mehr kann ich Ihnen da auch nicht weiterhelfen. Schönen Tag noch, Werwolf!“, schrie er ihn an und wollte die Tür zuknallen.
 
Doch Freddy, der nun furchtbar wütend war, hinderte ihn daran. „Wage es ja nicht, mich jetzt hier einfach so stehen zu lassen!“, knurrte er ihn an. Die Augen des anderen Mannes verengten sich zu Schlitzen. „Lassen Sie meine Tür los, oder ich werde unangenehm!“, forderte er ihn auf. „Ich denke gar nicht dran! Es gibt nur noch eine Sache, die ich wissen möchte: Sind Sie ein Zauberer?“, lenkte Freddy ab. Der Mann knurrte und verwandelte sich zum Teil. Das heißt, er hatte nun ein Wolfsmaul. Freddy erschrak. Deroll schnappte nach ihm. Freddy fuhr zurück und wurde nun richtig wütend. „Sie waren das!“, stellte er fest. Deroll nahm wieder vollkommen seine menschliche Gestalt an. „Ich war was?“, forderte er ihn auf. „Der Wolf!“, schrie Freddy und verwandelte sich augenblicklich in einen. Auch Deroll verwandelte sich. Nun schlichen die zwei Wölfe umeinander herum. „Ich sehe mich schon auf deiner Beerdigung triumphieren!“, zischte Freddy.
 
Deroll setzte zum Sprung an und warf Freddy auf den Boden. „Da wäre ich mir nicht so sicher!“, knurrte er. Freddy biss ihn in die rechte Pfote. Er jaulte auf. „Das soll dir eine Lehre sein!“, bellte Freddy. Er verwandelte sich wieder zurück. „Ich hoffe, wir sehen uns mal wieder, damit wir das zu Ende führen können!“, rief er und ging eilig davon. Er hinkte ein wenig, was Deroll zufrieden stellte. Doch er selbst konnte kaum noch auftreten. Und unter diesen Schmerzen konnte er sich auch nicht so einfach zurück verwandeln. Dabei war heute Vollmond und er würde sich verwandeln müssen. Nur, wenn die Schmerzen bis dahin nicht abnahmen, könnte es sein, dass er bei dieser Verwandlung sterben könnte.


    
        Ein verletzter Wolf

    Clema musste sich erst einmal abreagieren, nachdem sie Freddy Zahnmeister erneut abgewiesen hatte. Was wusste er nur über dieses Viertel? Dass es hier magische Geschöpfe gab? Das wusste sie doch selbst. Auch, wenn sie zugegebenermaßen nicht besonders erfreut darüber war und sich immer wieder einredete, dass das alles nur ein böser Traum war. Zur Ablenkung kam ihr das soeben zubereitete Mahl von Kaljena gerade recht. „Und, wie geht es Ihnen?“, wollte Kaljena wissen, „Kannten Sie den Mann?“ „Kennen ist noch untertrieben. Er arbeitet sozusagen für die Konkurrenz. Ich hatte also beruflich mit ihm zu tun“, erklärte Clema. „Sie können sich nicht besonders gut ausstehen?“, fragte Kaljena. „Wie gesagt, er arbeitete für die Konkurrenz. Nur, dass ich jetzt nicht mehr für einen Bauunternehmer arbeite.“
 
Etwa fünfzehn Minuten später – Clema saß auf der Terrasse – hörte sie ein entsetzliches Jaulen und zwei wirre Stimmen. Sie bekam zwar etwas Angst, aber am Ende siegte die Neugier. Als sie dann endlich an der Haustür angelangte und sie öffnete, bot sich ihr ein schrecklicher Anblick. Ein großer Hund – zumindest dachte Clema, es sei ein Hund – hinkte jaulend umher. Sein rechtes Bein war blutverschmiert und auch ansonsten war überall ein wenig Blut verteilt. Clema schauderte. Was war hier geschehen?
 
„Na, was ist denn los, mein Kleiner?“, fragte sie ihn. Er jaulte auf und kam auf sie zu getapst. „Eigentlich überflüssig, dich das zu fragen, ich kann es ja selbst sehen!“, stellte sie fest und kam ihm entgegen. Sie kniete sich zu dem winselnden Hund hinunter. Er machte „Sitz“ und gab ihr seine Pfote. „Oh je! Das sieht aber gar nicht gut aus!“, meinte sie und befühlte die Fleischwunde vorsichtig. „Wer hat dir das bloß angetan?“, fragte sie ihn. Als Antwort bekam sie ein Jaulen, das sich nach einem Abrisshammer anhörte. Sie schaute ihn verwirrt an. Seine türkisfarbenen Augen schauten sie flehend an. „Ich bring dich erst mal zu mir rein. Dann waschen wir dich und dann sehen wir mal nach, wie schlimm das wirklich ist“, erzählte sie und begleitete ihn zu ihrer Tür. Er schien jedes Wort zu verstehen.
 
Als sie drinnen waren, führte sie ihn direkt in das Gästebad. Sie öffnete die Tür und der große, zottelige Hund spazierte schnurstracks hinein. „Da ist die Badewanne. Es wäre freundlich, wenn du nicht so viel“, sie unterbrach sich, da der Hund freiwillig in die Badewanne sprang. Er schaute sie wartend an. „Mir scheint, du willst sogar gebadet werden!“, stellte Clema fest und ließ das Wasser ein. Der Hund stieß einen Seufzer aus, der verdeutlichte, dass er es richtig genoss. Sie seifte ihn mit einer pflegenden Seife ein. Er ließ es sich gefallen und schmuste sogar mit ihr. Sie lachte. „Ja, du bist ein ganz Lieber!“, meinte sie lächelnd.
 
Nachdem sie das Badewasser wieder abließ – der Hund hatte viel Blut und vor allem Dreck hinterlassen – sprang er auch schon wieder heraus. Sie trocknete ihn ab. „Na, siehst du, ist doch gar nicht so schlimm“, meinte sie, als sie seine Wunden begutachtete, „Das war aber ein ganz böser Hund, der dich da gebissen hat.“ Der Hund nickte. „Was bist du eigentlich für eine Rasse? Ein Mischling? Ein Husky-Mischling? Oder ein Wolfsmischling?“, sie hielt inne. „Nein, das kann nicht sein! Du?“, fragte sie und schaute den Hund an. „Du bist doch gar kein Hund! Ich – ich – ich habe einen Wolf mit nach Hause genommen!“, wurde ihr klar. Sie schauderte. „Bitte, bitte tu mir nichts!“, flehte sie ihn an.
 
Der Wolf schaute sie schräg an und warf sie anschließend mit Leichtigkeit um. Clema zitterte – doch, doch der Wolf leckte sie ab. Sie musste lachen. „Moment mal! Du, du warst doch der Wolf, der mich vor diesem Vampir gerettet hat? Und du warst es auch, der Freddy angegriffen hat, nicht wahr? Jetzt mal ehrlich, für einen Moment habe ich geglaubt, er sei tot. Aber naja, Wunschdenken hat ja noch nie geholfen. Aber warum beschützt du mich?“, fragte sie den Wolf, als sie auf dem Weg ins Wohnzimmer waren.
 
Er schaute sie schräg an und auf einmal sagte er etwas. Leise, aber verständlich genug. „Weil ich dich liebe“, waren die Worte. Clema schaute ihn entsetzt an. „Aber, aber, du bist ein Wolf!“, sagte sie, als sie angekommen waren. „Du bist mein Frauchen!“, meinte er etwas unbeholfen. Clema lachte. „Dein Frauchen?“, fragte sie amüsiert. Er nickte leicht. „Ich muss dich beschützen“, erklärte er. „Mich beschützen? Warum denn das?“, wollte sie wissen. „Weil du vielleicht andere schützen kannst, aber wer beschützt dich?“, fragte er. „Nun, ich denke, das bekomme ich schon alleine hin!“, meinte sie. Der Wolf schüttelte seinen Kopf. Er bellte leicht: „Nein, solange der Zirkel der Geschöpfe besteht, nicht.“ „Zirkel der Geschöpfe? Was soll denn das sein?“, wollte Clema wissen und setzte sich auf das Ecksofa, das sie in den Ballsaal gestellt hatte. Der Wolf legte sich zu ihr.
 
„Der Mensch sieht sich an der Spitze der Nahrungskette, aber, was er nicht weiß, ist, dass es in Wirklichkeit keine Nahrungskette ist, sondern eine Art Kreis, ein Zirkel. Dieser Zirkel gilt aber nicht für alle Lebewesen. Es gibt mehrere Zirkel. Einen werde ich dir erklären, und zwar den, der dich am meisten betrifft. Den Zirkel der obersten, konkurrierenden Geschöpfe. Dieser Zirkel besteht aus vier Spezies. Beginnen wir bei den Vampiren. Vampire stehen in dieser „Nahrungskette“ unter den Werwölfen, da diese sich aus den Vampiren entwickelt haben. Vampire sind zwar schnell, aber Werwölfe sind schneller. Sie haben bessere Reflexe und können deshalb mit Leichtigkeit einen Vampir erledigen“, begann der vermeintliche Werwolf, zu erklären. „Aha. Deshalb konntest du mir auch helfen, als mich mein – ich meine, dieser Vampir angegriffen hatte. Meine Mutter konnte mir nicht helfen, da sie kein Werwolf war und“, sie unterbrach sich an dieser Stelle, da sie fand, dass sie das nicht unbedingt einem Werwolf anvertrauen musste.
 
„Genau“, fuhr er fort, „deswegen konnte ich dir damals helfen. Das heißt, vor vier Tagen.“ „Aber, Freddy Zahnmeister ist doch nicht gefährlich!“, meinte Clema ernsthaft. Er seufzte. Dann erzählte er weiter: „Doch, er ist eine allgemeine Gefahr. Er ist vielleicht kein Vampir, aber ich bin mir sicher, du wirst schon bald merken, was er in Wirklichkeit ist. OK, weiter in unserem Zirkel. Der größte Feind, besser, die größten Feinde der Werwölfe sind die Zauberer. Diese können quasi die Zeit anhalten, weshalb den Werwölfen ihre Schnelligkeit im Kampf gegen die Zauberer nichts nützt. Tja, und der größte Feind der Zauberer sind die Hexen.“
 
„Momentmal, das verstehe ich nicht. Sind Zauberer und Hexen nicht gleich?“, unterbrach Clema den Wolf. Dieser schaute sie ungläubig an. „Nein“, meinte er, „sonst gäbe es ja nicht die Bezeichnungen Hexer und Zauberin. Mal davon abgesehen, bekommen Hexen ihre Kraft erst mit etwa 20, während Zauberer sie bereits mit etwa vier Jahren erhalten. Außerdem sind sie von ihrem Wesen her vollkommen unterschiedlich. Hinzu kommt noch, dass die Kraft jeder Spezies eine eigene Farbe hat. Bei Werwölfen ist dies grün, bei Vampiren rot, bei Hexen braun und bei Zauberern blau.“ „Aber warum stellen Hexen dann eine so große Gefahr für Zauberer dar? Die können doch schließlich die Zeit anhalten!“, erwiderte Clema. Er erklärte: „Sie können vielleicht die Zeit anhalten, aber dafür haben Hexen andere Waffen. Zum Beispiel die Kunst der sogenannten „Verführung“.“
 
„Moment mal, was soll das jetzt schon wieder bedeuten?“, fuhr Clema ihn an. Er erschrak leicht. „Nur, dass sie eine Art „Liebestrank“ haben. Nun gut, es ist kein Trank. Es ist ein Parfum“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Parfum“, wiederholte sie leise. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: „Ich bin eine Hexe, oder? Aber, funktioniert das nur bei Zauberern?“ „Nein, auch bei Werwölfen, aber normalerweise sind die zwei Spezies sich nicht feindlich zugewandt. Und natürlich auch bei allen anderen. Vielleicht nicht ganz so stark, da Werwölfe eine feine Nase haben und Zauberer ein sehr feines Gespür für diese Art der Magie, aber es funktioniert. Und äh, ja, ich glaube, du bist eine Hexe“, meinte er zum Schluss.
 
„Aber was war das mit den Werwölfen und den Zauberern – Schnelligkeit, Zeit anhalten – wieso bekriegen die sich denn überhaupt?“, hakte Clema nach, „Das hat doch mit Feindschaft nur wenig zu tun!“ „Ja, das geht aber auf einen uralten Zwist zwischen den beiden Arten zurück. Ein Zauberer hatte mal einem Werwolf ein Stück Land gestohlen und jener forderte es zurück. Oder war es umgekehrt? Inzwischen weiß das keiner mehr, aber der Streit besteht immer noch darum, wem das Stück Land rechtmäßig zugehört“, erzählte der Werwolf munter. „Das ist doch verrückt!“, behauptete Clema. Der Werwolf schien zu lachen, was wie merkwürdiges Bellen klang. „Ja, das ist es. Und es ist eine Schande, dass dafür so viel Magie verschwendet wurde“, erklärte er. Sie nickte
 
„Apropos Magie – kann ich dann auch deine Wunde mit Magie heilen?“, wollte sie dann von ihm wissen. Er nickte. „Theoretisch schon. Aber dann muss ich los. Es gibt da nur eine Sache, die du wissen solltest: Hüte dich vor Vampiren, kleine Hexe, sie sind die Einzigen, die dir wirklich gefährlich werden können“, sagte er. „Warum?“, wollte Clema gleich wissen. „Weil, wenn eine vollblütige Hexe, was noch nicht auf dich zutrifft, von einem Vampir gebissen wird, nimmt er mit ihrem Blut ihre Fähigkeiten auf. Mal davon abgesehen, lässt er noch einen Blutrest in ihr übrig, glaube mir, das ist eher unwahrscheinlich, sie lieben Hexenblut noch mehr als menschliches, dann gehorcht die Hexe ihm aufs Wort“, erklärte er. Clema schauderte. Das hörte sich nicht so gut an.
 
„Aber Kaljena und Manissara sind doch auch Vampire!“, protestierte sie. Er erwiderte: „Ja, das schon, aber in einer von Werwölfen beherrschten Gegend. Sie würden sich niemals trauen, hier auch nur einem magischen Geschöpf etwas zu leide zu tun, weil sie ansonsten von den Werwölfen entweder gefressen oder verjagt werden. Es gibt da nur eine Sache, die enorm wichtig ist: Die Kräfte dieser Geschöpfe dürfen nicht aus dem Gleichgewicht geraten, da sonst die Welt, wie wir sie kennen, ins Unglück stürzen würde.“
 
„Kaljena!“, rief Clema, nachdem sie das alles erst einmal verdaut hatte. „Ja, Fräulein Clema?“, meldete sich die Köchin. Kurz darauf entfuhr ihr ein Schrei des Schreckens. „Ganz ruhig, er tut dir nichts. Ich möchte ihm helfen. Weißt du, ob es hier irgendwo eine Anleitung zum Wundenheilen oder so gibt?“, beruhigte Clema sie. Kaljena nickte, verschwand und war kurze Zeit später wieder mit einem recht dicken Buch zurück. „Hier, Fräulein Clema“, sagte sie brav und überreichte Clema das Buch, aber ohne dabei den Werwolf aus den Augen zu lassen. Dieser hatte es sich brav auf Clemas Schoß gemütlich gemacht. Sie kraulte ihn, während sie das Buch durchblätterte.
 
„Ah! Da habe ich was. Hoffentlich hilft es“, rief sie erfreut aus und begann sogleich, ein paar seltsame Handbewegungen über seinem verletzten Bein zu machen. Er schien dem wohl nicht ganz zu trauen, da er sie misstrauisch dabei beobachtete, aber es half.
 
Kaum war die Wunde wieder verheilt, sprang er auf und lief in Richtung der Haustür. „Willst du schon gehen?“, fragte sie ihn verwundert. Der Wolf nickte. „Es steht heute noch etwas Großes an“, erklärte er. Sie nickte. An diesem Tag ging sie früh ins Bett.


    
        Vollmond

    Es war kurz vor zwölf, als Clema aufwachte. Sie wusste nicht einmal, warum sie so plötzlich hellwach war. Ihr Fenster klaffte, wie immer. Aber dieses Mal sah sie einen schwachen Lichtschein, der durch die Vorhänge in ihr Zimmer kam. Wie gebannt stand sie auf und ging zum Fenster. Sie machte die Vorhänge auseinander und blickte nach draußen. Die Lichtquelle war etwas entfernt. Zuerst hatte sie gedacht, das Licht käme vom Vollmond, der heute schien, aber das Licht kam aus dem Wald, der auf ihrem Grundstück lag. „Wenn ich doch nur näher ran käme!“, dachte sie sich.
 
Clema wusste nicht, wie das geschah, aber keine Minute später hatte sie ein Fernglas in der Hand. Ohne viel darüber nachzudenken, blickte sie hindurch. Sie stellte das Fernglas so ein, dass sie das Geschehen, welches sich auf einer Lichtung abspielte, verfolgen konnte.
 
Es schien eine Art Ritual zu sein. Auf einer Art Tribüne stand eine Person – oder besser, ein menschenähnliches Etwas, das aussah, wie ein Priester. Alle anderen „Etwasse“ waren ihm zugewandt, sodass Clema nur ihre Rücken und Hinterköpfe erkennen konnte. Das heißt, eigentlich nur die langen, schwarzen, leichten, fast schon zerfließenden Umhänge, die sie trugen. Der Priester hatte ein wolfsähnliches Gesicht. Und auch lange Krallen, anstelle der Fingernägel. Er hatte scheinbar ein graues Fell, welches an seinem Gesicht aber nur spärlich vorhanden war. Clema fuhr ein Schauder über den Rücken. Waren diese Wesen das, wofür sie sie hielt?
 
Dann bemerkte Clema, wie zwei weitere Gestalten auf dem Weg zur Tribüne waren. Auch sie trugen diese schwarzen Umhänge. Alle hatten die Kapuzen ihrer Umhänge bis auf ihre Schnauzen gezogen, bis auf den Priester, welcher einen seltsamen Hut trug, der Clema etwas an eine Bischofsmütze erinnerte. Als die Beiden auf der Tribüne ankamen, drehten sie sich um. Erst jetzt konnte Clema erkennen, dass die eine der zwei Gestalten ihre Kapuze nicht über ihr Gesicht gezogen hatte. Ihre Kapuze war nur auf etwas, was wie eine Krone im Dunkeln leuchtete, gelegt.
 
Der Priester sagte etwas. Auf eine Art Zeichen hin, nahm die Gestalt mit der Krone ihre Kapuze ab und präsentierte die Krone den restlichen Anwesenden. Als nächstes nahm die andere Gestalt, welche sich von Clema aus rechts neben der ersten befand, ihre Kapuze ab. Sie schaute sie direkt an, als wüsste sie, dass sie da wäre. Mit seinen türkisfarbenen Augen starrte dieses Wesen ihr direkt in die Augen. Sie erschrak und setzte das Fernglas ab.
 
Als sie sich kurz darauf wieder gefangen hatte, betrachtete sie die anderen Gestalten etwas genauer. Der Priester und die Kronen-Gestalt hatten grüne Augen. Sie war sich aber nicht sicher, ob das auch nur irgendetwas zu bedeuten hatte. Das Wesen, welches sie erst angestarrt hatte, sich nun aber der Kronen-Gestalt zugewandt hatte, schien das einzige Wesen mit einer anderen Augenfarbe zu sein. Auch hatte es ein dunkelbraunes, fast schwarzes Fell, während die Kronen-Gestalt ein gräulich-hellbraunes hatte. Beide Felle waren etwas, aber nur etwas dichter, als das des Priesters. Und zumindest das der Kronen-Gestalt auch besser gepflegt. Das andere Wesen hingegen war völlig zottelig. Sein Fell war fast schon filzig.
 
Dann bemerkte Clema, wie die Turmuhr des Friedhofs begann, zwölf Uhr zu schlagen. Mit dem ersten Glockenschlag nahmen alle Gestalten, bis auf eine kleine Randgruppe, ihre Kapuzen ab. Alle, außer der Kronen-Gestalt, richteten ihre Arme und Hände auf die Krone aus. Auch die, die auf der Tribüne standen. Nur die kleine Randgruppe, die ihre Kapuzen nicht heruntergenommen hatten, tat dies nicht. Die Königin – Clema war sich nun sicher, dass es sich bei der Kronen-Gestalt um eine Frau handelte, da diese gerade ihre Arme hoch nahm und ein grünliches Kleid hervor blitzte – strafte diese Gruppe mit einem bösen Blick. Sie richtete ihre Hände gen Himmel und ihre Krone – begann, golden zu leuchten.
 
Erst jetzt fiel Clema auf, dass von jedem der anderen Gestalten aus ein grüner Lichtstrahl auf die Königin traf. Das Licht begann, sich zu bündeln und die Königin schwebte empor. Clema stockte der Atem. Die Königin war nun von einer Art leuchtendem Nebel umgeben. Doch schon bald stieg dieses Licht gebündelt in den Himmel empor. Dies geschah mit dem letzten Glockenschlag der Friedhofsglocke. Nachdem sich das Licht entladen hatte, sank sie matt auf den Boden zurück. Sie schien so schwach zu sein, dass der Priester und die andere Gestalt sie halten mussten, damit sie nicht hinfiel. Behutsam stützten sie sie, als sie durch den Gang wieder entschwanden. Die anderen Gestalten gingen dann auch. Binnen weniger Sekunden war die Lichtung leer.
 

 
 
Clema rieb sich die Augen. Das war eben nicht passiert, dachte sie sich, das hatte sie nur geträumt. Dachte sie. Sie blickte erneut durch das Fernglas auf die Lichtung. Sie lag dunkel und verlassen da. „Also habe ich mir doch nur alles eingebildet“, schlussfolgerte sie. Sie gähnte einmal herzhaft und legte das Fernglas auf die Fensterbank. Sie wollte jetzt noch versuchen, etwas zu schlafen.


    
        Ein Rätsel folgt dem Nächsten

    Als Clema aufwachte, war es schon helllichter Morgen. Sie griff nach dem Seil, an dem unten in der Küche eine kleine Glocke befestigt war. Keine drei Minuten später war Kaljena mit dem Frühstück da. „Ihr Essen, Fräulein Clema“, sagte sie höflich und stellte das Tablett ab. „Danke, Kaljena“, meinte Clema und begann, über das Essen herzufallen. Kaljenas Blick wanderte durch das Zimmer und blieb am Fernglas hängen. „Wie kommt denn das hierher?“, fragte sie verwundert. Clema sah sie fragend an. Dann schaute sie auf das Fernglas. „Das? Ach, das war gestern Nacht einfach so da. Keine Ahnung, wo das herkam“, antwortete sie. Kaljena sah sie ungläubig an. Dann meinte sie: „Was ist denn gestern Nacht passiert?“ „Ach, ich glaube, ich war übermüdet“, tat Clema ab. Kaljena schaute sie dennoch erwartungsvoll an. „OK, OK. Ich bin so um Mitternacht aufgewacht. Irgendwo da draußen schien ich ein Licht zu sehen. Ich habe nachgeschaut. Es kam aus dem Wald. Und – naja, dann war da plötzlich dieses Fernglas in meiner Hand und ich habe halt durchgeschaut. Die haben da draußen irgend so ein Ritual abgehalten oder so. Keine Ahnung, habe ich noch nie gesehen“, erzählte Clema. Kaljena schien leicht schockiert zu sein.
 
„Sie haben das Ritual beobachtet?“, fragte sie ernst. Clema zuckte mit den Schultern. „Kann schon sein“, meinte sie unwissend. Kaljena seufzte. „Das Werwolfritual ist eines der ältesten“, erklärte sie, „es heißt, es bringt Unglück, wenn es gestört wird. Ich hoffe, sie haben nicht bemerkt, dass Sie ihnen zugesehen haben, Fräulein Clema. Das könnte nämlich dasselbe bedeuten.“ Clema stutzte. Hatte Kaljena gerade von Werwölfen gesprochen? Aber, sahen die nicht anders aus? Obwohl, Clemas erster Verdacht waren auch die Werwölfe gewesen, aber, sie hatte ja zuvor noch nie welche gesehen – oder?
 
„Wie dem auch sei“, wechselte Kaljena gekonnt das Thema, „das erklärt noch lange nicht, wie das Fernglas hierhergekommen ist, oder?“ Clema nickte leicht abwesend. Plötzlich bemerkte Kaljena, wie das Glas Orangensaft vom Tablett in die Luft stieg und sicher in Clemas Hand landete. Diese schien dies gar nicht bemerkt zu haben und trank.
 
„Ha!“, rief Kaljena triumphierend, „Sie waren das!“ „Wie bitte?“, fragte Clema verwirrt. „Der Orangensaft gerade eben! Haben Sie das denn gar nicht bemerkt, Fräulein Clema?“, machte Kaljena auf das Geschehene aufmerksam. Clema betrachtete den Orangensaft. „Was soll denn damit sein?“, fragte sie leicht verwirrt. „Na, er ist in Ihre Hand geflogen!“, erklärte Kaljena. Clema lachte. „Das ist doch verrückt!“, behauptete sie und ließ den Orangensaft los, der auch gleich wieder auf dem Weg zurück war. „Schauen Sie doch!“, protestierte Kaljena. Clema schaute erstaunt auf den Orangensaft, der nun in der Luft herumstand. „Du hast Recht!“, stellte sie erstaunt fest, „Er fliegt!“ Sie umrundete das Glas einmal mit ihrer Hand, schien aber keinen Widerstand zu finden. „Erstaunlich!“, bemerkte Clema. „Wann haben Sie nochmal Geburtstag?“, wollte die Köchin wissen. „Am achten achten“, antwortete Clema. Kaljena überlegte.
 
„Meinen Sie, Fräulein Daphne hat Ihnen alles vererbt, weil Sie ihre Fähigkeiten geerbt haben?“, überlegte sie laut. Clema lachte unbeholfen. „Wie kommen Sie denn darauf?“, wollte sie wissen. „Naja, möglich wäre es doch!“, behauptete die Köchin, „Immerhin können Sie ja hexen!“ „Wie bitte?“, fragte Clema irritiert. Hatte sie richtig gehört? Hexen? Kaljena nickte. „Sie sind eine Hexe. Die erste Hexe, wohlgemerkt, die von einem Vampir abstammt!“, erklärte sie. „Das ist doch lächerlich!“, protestierte Clema. „Ist es das?“, fragte Kaljena ernst. Clema überlegte. War es das? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. „Na gut. Können Sie vielleicht meinen Nachbarn herbestellen? Vielleicht hat er ja eine Art rationale Erklärung für das Ganze“, bat Clema. Kaljena nickte und verabschiedete sich. Clema aß weiter, wobei ihr die Sachen, wie sie nach einiger Zeit feststellte, geradezu zuflogen. Seltsam war das alles schon, fand sie.
 

 
 
Sie beobachtete gerade den Löffel, wie er den Kaffee in der Tasse umrührte, als sich ihre Tür öffnete. Sie erschrak sich sehr und der Löffel fiel mit einem Plumps in die Tasse. „Wie kommen Sie denn hier herein?“, fragte Clema irritiert, als sie ihren Nachbarn vor sich sah. Schnell zog sie ihre Decke noch ein Stück höher. Er musste ja nicht gleich alles sehen, was sie drunter hatte. „Kaljena meinte, Sie bräuchten meinen Rat“, erklärte er. Sie nickte. Dann schaute sie wieder den Löffel an, der an der Tassenwand lehnte. Sofort erhob er sich, klopfte sich am Rand aus und legte sich auf die Untertasse. „Interessant“, stellte er fest. „Wollen Sie sich nicht setzen?“, fragte Clema und klopfte auf ihr Bett. Er setzte sich seufzend. „Also, was gibt’s?“, fragte er.
 
„Das haben Sie doch gerade selbst gesehen!“, behauptete sie. „Ein Löffel, der selbstständig den Kaffee umrührt?“, fragte er leicht ironisch. Sie schaute ihn böse an. „Nein, ich habe Kontrolle über ihn ausgeübt! Irgendwie. Haben Sie eine Erklärung dafür?“, fragte sie. Er lachte kurz auf. „Und ich dachte noch, das wüssten Sie schon“, meinte er, „Aber, wenn das so ist: Sie sind eine Hexe. Sonst könnten Sie Gegenstände nicht durch bloße Gedankengewalt kontrollieren.“ „Das hat Kaljena auch gesagt – so in der Art. Aber das kann doch nicht wahr sein! Das ist unmöglich!“, erwiderte sie und rückte etwas näher. Sie bemerkte, wie er etwas unruhig wurde. „Warum soll es denn unmöglich sein? Es wurde nie bewiesen, dass es magische Wesen gibt. Mag sein. Aber: Es wurde ebenfalls nie bewiesen, dass es sie nicht gibt. Folglich gibt es zwei mögliche Lösungen. Und, glauben Sie mir, es gibt magische Wesen. Wir befinden uns sozusagen in einem Nest von ihnen. Aber wehe, davon gelangt irgendetwas an die Öffentlichkeit! Na ja, die Menschen wären eh gegen unsere Fähigkeiten machtlos, also, was soll's!“
 
„Und, was sind Sie? Ich meine, wenn ich eine Hexe bin, was – na, Sie wissen schon“, wurde Clema neugierig. Er hatte sie nicht angeschaut, während er gesprochen hatte und auch, als sie gesprochen hatte. Doch jetzt drehte er sich um und sein Gesicht war dem Ihrigen so nah, wie noch nie. Clema bemerkte, wie ihr Herz zu rasen begann. Sie wollte ihn küssen. Jetzt, sofort, auf der Stelle. Doch sie nahm sich zurück. „Ich denke, Sie können sich denken, was ich bin“, erwiderte er und stand auf. Sie folgte seiner Bewegung mit anschmachtenden Blicken. Er grinste. „Ich bin Ihr lieber, hilfsbereiter Nachbar“, sagte er und ging. Enttäuscht und mit Schwung ließ Clema sich zurück in ihr Bett fallen.
 
„Liebeskummer?“, fragte da plötzlich jemand von der Tür aus. Clema fuhr zusammen. „Manissara!“, stellte sie fest, „Hast du mich erschreckt!“ Manissara lächelte. „Ist es wirklich so schlimm?“, fragte sie und begann, Clema ein paar Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Sie selbst hatte bis dahin diese nicht einmal bemerkt. „Er – er ist so abweisend!“, klagte Clema und schluchzte. Manissara nickte. „Ich weiß“, meinte sie leise, „Ich weiß.“ „Wieso, warst du auch schon mal in ihn verliebt? Oder – bist du es noch?“, fragte Clema argwöhnisch. Manissara lachte. „Natürlich war ich mal in ihn verliebt! Jedes Mädchen und jede Frau im ganzen Viertel war schon mal in ihn verliebt. Aber dann habe ich jemand anderen kennengelernt. Außerdem hätte ich bei Dellis Deroll niemals eine Chance gehabt. Du aber schon“, versuchte sie, sie aufzuheitern.
 
„Was macht dich da so sicher?“, fragte Clema unter Tränen. „Er steht auf dich, das kannst du mir glauben. Und – wäre seine Mutter damit einverstanden – er würde dich auch nicht so behandeln. Aber seine Mutter ist etwas – naja – sagen wir mal dominant. Vampire und Werwölfe, das sind Todfeinde. Aber gegen Hexen haben Werwölfe an und für sich nichts. Im Gegenteil sogar: Sie mögen sie regelrecht. Ich weiß nicht, kennst du den Zirkel der Kräfte?“, wollte Manissara wissen. Clema überlegte. „Du meinst den Zirkel der Geschöpfe?“, fragte sie dann nach einer Weile. Manissara nickte. „Das ist dasselbe“, erklärte sie. „Ja, dann kenne ich ihn, warum?“, wollte Clema wissen. „Na, dann wirst du ja wissen, warum“, meinte Manissara. Clema nickte. Dann stockte sie. „Du willst doch nicht etwa damit sagen, dass Herr Deroll ein Werwolf ist?“, fragte sie schockiert. Manissara atmete tief ein. Dann meinte sie etwas unbeholfen: „Das habe ich nicht gesagt. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er einer ist. Aber, wenn er einer ist, dann ist er mir in seiner Menschengestalt lieber, als als Wolf. Wenn Werwölfe nämlich zu Wölfen werden, dann verhalten sie sich auch so. Es kann sogar sein, dass sich ihr Charakter etwas verändert oder die Verwandlung ihren IQ eingrenzt. Hat meine Mama gesagt. Ich habe das nie nachgeprüft.“ Clema überlegte.
 

 
 
Als Manissara weg war, fiel es ihr wieder ein. Dass sie eine Hexe war, wusste sie doch schon länger. Seit gestern, um genau zu sein. Dieser Werwolf hatte es ihr doch bereits gesagt. Und seine Wunde war schließlich verheilt. Vielleicht wollte Kaljena deshalb wissen, wann Clema zwanzig wurde. Dass sie etwas Böses im Schilde hatte, vermutete Clema nicht. Wahrscheinlich gab es eine Art Aufnahmeritus oder so. Sie überlegte weiter. Doch das Einzige, woran sie denken konnte, waren diese türkisfarbenen Augen. Der Wolf gestern hatte sie. Der Werwolf auf dem Podest, der sie geradewegs angesehen hatte, hatte dieselben. Dellis Deroll hatte sie. Clema stockte. Vielleicht – vielleicht war er es ja. Vielleicht hatte er ihr bereits gesagt, dass er sie liebte. Sie musste es herausfinden. Nur wie? Sie stand auf und beschloss, ihn mal besuchen zu gehen.
 
Mit Schwung riss sie den Schrank auf. Es musste doch irgendetwas geben, was ihm gefallen könnte. Sie fand etwas. Das Kleid hatte einen tiefen Ausschnitt, sah aber alltagstauglich aus. Nicht, dass er am Ende noch dachte, sie würde sich für ihn so zurechtmachen. Sie überlegte. Hatte er nicht etwas von einer Art Liebestrank geredet? Sie dachte weiter nach. Geruch. Es hatte am Geruch gelegen. Sie schaute auf dem Spiegelschrank neben dem Kleiderschrank nach. Was für ein Parfum hatte sie benutzt gehabt? Das Rosenparfum, das war es gewesen! Sie hoffte nur, dass er sie nicht deswegen geliebt hatte. Sondern, dass er sie wirklich liebte. Dass er sie hier einfach so hinterlassen hatte, das könnte ihm noch leidtun, dachte sie sich grinsend. Sie zog sich an und besprühte sich dezent mit Parfum. Wenn es stimmte, dass Werwölfe eine feine Nase hatten und Manissara Recht hatte, dann müsste es funktionieren. Sie ging rüber.
 

 
 
Clema klingelte. Deroll öffnete die Tür. „Frau Malis“, stellte er leicht erstaunt fest. „Ich wollte mich nur noch einmal bei Ihnen bedanken.“, erklärte sie, „Darf ich reinkommen?“ Er machte ihr leicht verwirrt Platz. Sie trat ein. Es war ein kleines und gemütliches Haus. Sie waren im Flur. Er öffnete die erste Tür rechts. Sie gingen in die Küche. Clema musste irgendwie an ihn ran. „Haben Sie mich eigentlich gesehen?“, fragte sie ihn freiheraus. „Was? Wen? Wann?“, fragte er verwirrt. „Na, gestern Abend!“, sagte sie. Er schaute sie irritiert an. „Wie kommen Sie denn auf so etwas?“, wollte er wissen. Sie wusste, dass er wusste, was sie meinte. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Er stand in einer Ecke der Küche. Schlechte Fluchtperspektive. Er versuchte, weiter zurück zugehen. Sie ging langsam auf ihn zu. „Ich weiß, dass Sie ein Werwolf sind“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Er hustete leicht. Sie wich etwas zurück. Dann ging sie wieder auf ihn zu. „Ich weiß, dass du mich liebst, du weißt, dass ich dich liebe, also, warum lässt du es nicht einfach zu?“, fragte sie ihn leise. Er war nicht fähig, zu antworten. „Antworte mir gefälligst!“, befahl sie.
 
Plötzlich fiel ihr auf, wie seine Pupillen zu Schlitzen wurden. Sie erschrak leicht, ließ sich aber nicht beirren. „Du hast mir gestern gesagt, dass du mich liebst!“, fuhr sie fort, „Auch, wenn du vielleicht geglaubt hast, dass ich es nicht merke, aber deine Augen – die im Übrigen wunderschön sind – tja, die verraten dich immer.“ Sie berührte seinen Oberkörper. Er schnappte nach Luft. „Ich möchte eine Antwort haben“, sagte sie dann. Er schaute sie an. Direkt in die Augen. „Ich kann nicht“, sagte er plötzlich. „Was, was kannst du nicht?“, fragte sie eisern weiter. „Meine Mutter findet das nicht gut. Sie mag keine Hexen. Das heißt, Daphne mochte sie. Aber sie möchte nicht, dass ich zu viel mit Hexen zu tun habe. Dafür hat sie ihre Gründe, die ich teils teile. Sie befürchtet aber auch, dass eine Hexe die Kontrolle über mich übernehmen könnte und ich niemals mehr ich sein werde“, antwortete er wie hypnotisiert. Sie schluckte. Er redete noch weiter, aber sie hörte nicht zu. Diesen Preis wollte sie nicht bezahlen. Oder doch?
 
„Wie lange liebst du mich schon?“, fuhr sie mit dem Verhör fort. „Seit ich dich das erste Mal gesehen habe“, murmelte er und schaute sie an. Sie spürte, dass die Antwort echt war. Das war nicht sein hypnotisiertes Ich, was da gerade gesprochen hat. Das war er gewesen. Sie fiel ihm in die Arme. „Küss mich!“, befahl sie. Er küsste sie. Sie weinte bei dem Gedanken, dass er sich wohl kaum an irgendetwas von alledem erinnern werden konnte – oder doch? „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte sie ihn. „Jeden!“, sagte er und kniete sich vor ihr hin. Er rieb seinen Kopf an ihren Beinen. Das war wohl der Hund in ihm. Sie lächelte. „Erinnere dich an das, worüber wir gesprochen haben, ja?“, bat sie ihn. Er nickte und küsste ihre Hand. „Hast du Lust zu tanzen?“, fragte er sie plötzlich. Sie lachte. „Tut mir leid, ich kann nicht tanzen“, erklärte sie. „Das macht nichts. Ich bringe es dir bei“, erklärte er und schaltete die Musik an. So lernte Clema an diesem Nachmittag das Tanzen. Nur, das alles schien ihr noch ein furchtbar schweres Rätsel zu sein, dessen Lösung sie noch nicht gefunden hatte. Das alles musste einen Grund haben – nur, welchen?


    
        Clema darf nichts mitbekommen

    „Fräulein Clema, ich bringe Ihnen Ihr Frühstück!“, begrüßte Kaljena Clema am nächsten Morgen. „Oh, schon so spät?“, fragte Clema und blickte auf die Uhr. Kaljena nickte. „Ja, essen Sie nur ruhig. Ich bringe das Tablett nachher wieder weg. Und wehe Ihnen, Sie lassen Reste!“, drohte sie noch leicht, als sie den Raum verließ.
 
„Und? Hat sie was gemerkt?“, fragte Manissara, als ihre Mutter Clemas Schlafzimmer verließ. „Ich hoffe nicht. Wo wir schon bei hoffen sind: Hoffentlich war die Dosis nicht zu stark, ich will sie ja nicht in einen Dornröschenschlaf versetzen“, antwortete Kaljena. Manissara nickte. „Wann tritt die Wirkung noch mal ein?“, hakte sie nach. „In ein paar Minuten“, so Kaljena. Manissara nickte. „Gut, dann sage ich jetzt Franklin Bescheid, dass wir uns in fünf Minuten in Daphnes Arbeitszimmer treffen. Du passt bis dahin auf, dass sie ihr Zimmer nicht verlässt“, wies ihre Tochter Kaljena an. Kaljena nickte. „Bis gleich“, murmelte sie.
 

 
 
Fünf Minuten später waren sie alle drei in Daphnes geheimen Arbeitszimmer. Dort hatte die Hausherrin bislang all ihre Bücher und andere Elemente für magische Zwecke aufbewahrt. „Also, was sollen wir jetzt noch einmal genau tun?“, fragte Franklin. Kaljena suchte ein bestimmtes Buch. „Moment, ich kann es dir gleich sagen“, murmelte sie. „Hexenkräuter, Magiegeschichte für Anfänger, für Fortgeschrittene und für Profis, Hexenkräuter Band 2, Flüche, Zaubersprüche auch für Hexen und Hexer, Magiegebrauch leicht gemacht, Rituale. Band 1, Band 2, Band 3, Band 4?“, ging Kaljena die Bücher durch, „Welches soll denn jetzt das richtige Buch sein?“ Sie nahm einfach alle vier heraus. „Ah, ja, Band 3: Hexenrituale. Das müsste das Richtige sein“, schlussfolgerte sie und schlug das Inhaltsverzeichnis auf. „Aha. Kapitel 5: Aufnahmeritual. Das müsste es sein!“, meinte Kaljena, „Seite 375.“ Also blätterte sie vor bis zur angegeben Seite.
 
„Und? Was steht da?“, drängte ihre Tochter. „Moment, Moment! Ich muss es ja erst mal entziffern und lesen und verstehen!“, protestierte ihre Mutter. „Wie, entziffern?“, fragte ihre Tochter leicht verwirrt. „Na, entziffern und übersetzen, du denkst doch nicht ernsthaft, das Buch wäre in Deutsch geschrieben? Das sind Runen. Sehr schwer zu entziffern. Wer das aufgeschrieben hat, hat echt eine Sauklaue gehabt!“, behauptete ihre Mutter. Manissara nickte. „Ah, ja. Jetzt verstehe ich“, sagte Kaljena kurz darauf. „Was ist? Was müssen wir tun?“, wurde Franklin neugierig.
 
„Hier steht, dass im ganzen Haus Laternen sein müssen. Wegen der Lichthexe und so. Halt, nein! Schutzhexe, steht hier. OK, lasst mich überlegen, was das hier heißt. Mh, ja. Zwölf. Zwölf was? Zwölf hm, Paten? Irgendwie so was. Oder wisst ihr eine Vermenschlichung von Band? Also, da sollen zwölf Bänder sein. Also brauchen wir noch ein paar Menschen. Das heißt, Franklin, da kümmerst du dich drum. Manissara, du schaust auf dem Dachboden mal nach. Da müsste irgendwo eine Kiste mit Schmuck stehen. „Einweihung“ steht drauf, wenn ich mich recht entsinne. So, das heißt – Franklin, wir sind ja schon drei. Also musst du nur noch acht suchen“, gab Kaljena die weiteren Anweisungen. „Äh, Mama, ich will ja nicht kleinlich sein, aber acht plus drei ergibt immer noch elf, nicht zwölf“, unterbrach Manissara ihre Mutter. „Schätzchen, das weiß ich doch! Den Zwölften werde ich aufsuchen. Ein alter Hexenpriester, der kann uns bestimmt bei den Vorbereitungen helfen. Leider ist die Reise bis dorthin, wo er wohnt, sehr lange. Ich werde also erst in ein, zwei oder drei Tagen wiederkommen. Ach ja, da steht noch etwas. Die Zwölf sollen verschiedene magische Geschöpfe sein“, fiel Kaljena auf. „Aber, Mama, wir sind doch beide Vampire!“, warf ihre Tochter nervös ein. Ihre Mutter erwiderte: „Ja, aber verschiedene. Vergiss nicht, Liebes, dein Vater war ein Mensch. Und ich bin nun mal ein Urvampir. Also, ich mache mich auf den Weg nach Süditalien und Franklin kümmert sich um die restlichen Binder und Manissara um die Deko. Ach, Schatz, ich schreibe dir lieber noch einmal auf, was alles da sein muss.“
 
So sollte es geschehen. Kaljena machte sich sofort, nachdem sie sich Proviant eingepackt hatte und Clemas Essen für die nächsten Tage, die Schlafmitteldosis reichte „nur“ für 24 Stunden, vorbereitet hatte, auf den Weg nach Süditalien. Das heißt, zuvor schärfte sie ihrer Tochter noch ein, dass sie sich um Clema kümmern sollte, wenn diese aufs Klo müsste oder, wenn sie plötzlich anfinge, Fragen zu stellen. „Bloß nicht Rede und Antwort stehen!“, sagte Kaljena noch, bevor sie gehen wollte, „Weiche ihren Fragen gekonnt aus! Clema darf nichts davon mitbekommen, dass wir ihren Geburtstag vorbereiten!“ Dann flog sie in ihrer Fledermausgestalt hinaus in den Horizont, bis Manissara und Franklin sie nicht mehr sehen konnten.

    
        Geburtstagsvorbereitungen 1: Kaljena

    Sie musste sich beeilen, nicht, dass sie wertvolle Zeit verlor. Der Weg würde lange, sehr lange dauern. Gut, dass sie an den Proviant gedacht hatte. Es würde etwa einen Tag hin und wieder zurück dauern. Natürlich hatte sie einen zeitlichen Puffer eingeplant. Sie musste eine Strecke wählen, in der sie nicht gesehen wurde. Von den Menschen natürlich. Hoffentlich würde Franklin es schaffen, alle restlichen Binder aufzutreiben. Binder. Wie konnte ihr dieses Wort nur nicht einfallen, wo sie doch so viele Wörter kannte, die damit etwas zu tun hatten? Suppenbinder, zum Beispiel. Aber das war ja jetzt egal, wie diese Paten insbesondere hießen. Binder.
 
Sie machte sich nur ein wenig Sorgen wegen des Rückwegs. Wie sollte sie denn den alten Hexenmeister – Pardon – Hexenpriester aus Italien herausbekommen, ohne entdeckt zu werden? Wenn ihr nur keine feindlich gesinnten Werwölfe begegneten. Denn Werwölfe waren die einzigen Geschöpfe, die einen Vampir besiegen konnten. Aber auf der anderen Seite war er ja ein Hexer, was zwar noch längst nicht so gut wäre, wie ein Zauberer, aber immerhin.
 
Die Reise war allerdings nicht weiter beschwerlich und sie kam nach genau einem Tag dort an. Die Sonne ging gerade wieder auf, als sie an der Mittelmeerküste entlang flog. Sie konnte ganz weit unten ein paar dunklere Flecken entdecken. „Das müssten sie sein!“, dachte sie sich, also setzte sie zum Landeflug an. Kurz, bevor sie auf dem Boden aufkam, verwandelte sie sich zurück. Sie hörte, wie ein Geschrei ertönte. Das hätte sie sich ja denken können! Schließlich waren Vampire die natürlichen Feinde von Hexen und Hexern. Doch Kaljena war ein friedlicher Vampir. Sie wollte niemanden beißen. Nein, da aß sie lieber Ratten. Schön mit ein wenig Pfefferminze gegart schmeckten sie ihr am besten. Sie blickte sich um. Es waren an die hundert Hexen und Hexer hier versammelt. Sie erkannte sie am Geruch.
 
Es dauerte eine Weile, in der die Hexen und Hexer sich aufgeregt vor ihr versteckten. Doch dann hörte sie, wie unten, aus einer Felsspalte heraus, jemand herauf kam und rief: „Was um alles in dieser Welt ist denn hier los?“ „Psst! Papa, da ist ein Vampir!“, hörte Kaljena eines der Kinder des Hexenpriesters erklären. „Ein Vampir?“, wiederholte der alte Hexer. „Ja, so sei doch still! Wenn er uns hört!“, bat sein Kind. Kaljena räusperte sich. „Ich bin übrigens eine Sie!“, rief sie zu den Hexen rüber. Sie spürte, wie sie sich erschraken. „Ach, das ist doch kein Grund zur Beunruhigung, Kinder, jetzt bleibt mal am Boden!“, meinte der Hexenpriester und bahnte sich seinen Weg nach oben. „Kaljena!“, begrüßte er sie und kam ihr erfreut entgegen. „Was machst du denn hier?“, fragte er sie und begrüßte sie mit einem Handkuss. „Daphne ist gestorben“, sagte Kaljena leise, mit unterdrückter Stimme. Er nickte. „Ich habe davon gehört. Schreckliche Sache, das Ganze. Aber deshalb bist du doch nicht etwa hierhergekommen, um mir das zu sagen?“, erwiderte er.
 
Kaljena schüttelte den Kopf. „Nein, deswegen nicht. Wir brauchen deine Hilfe“, erklärte sie. „Meine Hilfe? Bei was denn?“, fragte er verwundert. „Daphne war unsere Schutzhexe. Wir brauchen einen Ersatz“, antwortete Kaljena. „Oh. Ja, das ist natürlich etwas Anderes, als ich erwartet habe. Komm doch rein!“, meinte er, „Dann können wir drinnen in Ruhe reden.“ Sie nickte und folgte ihm in die Felsspalte hinein.
 

 
 
„Also. Eine Nachfolgerin für Daphne. Tja, da gibt es nur ein Problem. Ach, was! Mehrere. Zum einen sind Schutzhexen natürlich äußerst selten. Hinzu kommt, dass die Vorgängerhexe ihre Nachfolgerin bestimmen muss. Wenn das nicht geschieht, tja, dann“, begann er und verstummte. Scheinbar überlegte er. „Ach, das ist doch gar nicht das Problem, Magnus! eine Nachfolgerin haben wir ja bereits. Sie wird am achten achten zwanzig“, erklärte Kaljena. „Am achten achten zwanzig“, wiederholte Magnus und nickte viel wissend. „Ja, das wird eine starke Schutzhexe sein. Augusthexen Sind immer starke Hexen“, meinte er, „und dann noch ein doppeltes Datum! Oh, ja, das wird eine mächtige Hexe werden.“ Er schien abwesend zu sein.
 
Doch dann kam ihm eine Frage: „Sag mal – wobei genau braucht ihr eigentlich meine Hilfe?“ Kaljena seufzte. „Ich habe zwar schon einiges aus Daphnes Büchern erfahren, aber wir brauchen immer noch Hilfe beim Ritual. Wie du ja weißt, sind meine Tochter und ich Vampire. Und Franklin – naja, Franklin ist halt Franklin. Wir haben alle keine Ahnung von Hexenritualen. Außerdem dachte ich mir, ein Hexenpriester als Binder kann nie schaden. Nein, der wirkliche Grund für mein Kommen ist, dass wir einen brauchen, der das Ritual durchführt. Das kann nun einmal nur ein Hexenpriester“, erläuterte sie ihr Anliegen. Magnus nickte. „Gut. Ich komme mit dir“, sagte er nachdenklich, dann flüsterte er ihr zu: „Ich habe sowieso zur Zeit so viel Besuch! Die ganzen Kinder und Enkelkinder und Urenkel und so. Viel zu stressig! Gut, dass ich jetzt eine Ausrede habe, dass ich weg kann!“ Kaljena verkniff sich ein Lachen. So war der gute Magnus eben. Ein Familienmensch – natürlich nur ironisch gesehen.
 

 
 
Es hatte allerdings noch lange gedauert, bis Kaljena und Magnus bereit zum Aufbruch waren. Er hatte zwar lediglich ein paar Dinge eingepackt, aber seine Frau und die anderen Hexen und Hexer waren neugierig und baten sie, noch etwas zu bleiben. Also mussten sie am Morgen des nächsten Tages aufbrechen. Das einzige Problem, dass sich ihnen nun noch stellte, war, wie sie zurückkommen sollten. Für Kaljena war es selbstverständlich, zu fliegen. Doch Magnus hatte vorgeschlagen, einen Zug zu nehmen. Allerdings musste er Kaljena erst einmal erklären, was das überhaupt war.
 
Nachdem das geklärt war und sie im Bahnhof in der Menschenmenge standen, stellten sie fest, dass er auch erst am nächsten Tag hätte kommen können. Zurück zu seiner Familie wollte er allerdings nicht, weshalb er nur zu Kaljena meinte: „Wenn du willst, dann kannst du ja ruhig zurück fliegen. Aber ich werde es mir hier im Zug gemütlich machen. Geld habe ich genug. Du könntest natürlich auch mit mir fahren, wenn du willst.“ „Oh, nein, danke. Dieses Ungetüm ist mir zu unheimlich“, erwiderte Kaljena, den Zug misstrauisch betrachtend. Magnus lachte.
 
„Du bist ja wirklich lange nicht aus eurem Haus heraus gekommen. Kaljena, die Welt hat sich weiterentwickelt! Wir sind nicht mehr im Mittelalter! Es gibt Telefone und Eisenbahnen und Flugzeuge und Autos und Internet und sonst noch alles! Ja, das brauchten wir damals nicht, aber inzwischen – wenn man den Luxus hat, warum soll man ihn dann nicht auch nutzen, giusto?“, meinte Magnus. Kaljena verdrehte die Augen. „Du wohnst doch erst seit dreihundert Jahren in Italien, tu bloß nicht so, als seist du ein Italiener!“, bat sie ihn. Er lachte und winkte ihr noch zum Abschied, als sie sich wenig später in eine Fledermaus verwandelte und davon flog.
 
„Vampire und ihre Unabhängigkeit!“, meinte Magnus ironisch lachend. Es war ein Wunder, dass niemand die Verwandlung bemerkt hatte. Aber irgendwie auch nicht, bei dem dichten Gedränge.
 

 
 
Kaljena brauchte kaum einen Tag, um wieder zu Hause anzukommen. Erschöpft landete sie vor der Haustür und klopfte an.


    
        Geburtstagsvorbereitungen: Franklin

    Franklin schaute Kaljena noch eine Weile hinterher, bis Manissara fragte: „So. Und, was machen wir jetzt?“ Franklin verstand ihre Frage nicht ganz. War es nicht offensichtlich, was sie machen sollten? Dennoch sagte er: „Keine Ahnung. Schätze das, was Kaljena uns aufgetragen hat.“ Sie nickte. Was sollte sie auch sonst tun? Natürlich hatte er recht. Was Kaljena sagte, wurde auch gemacht.
 
Als sie reingingen, stellte sich ihm dann doch eine Frage: „Wo willst du eigentlich so viel Deko herbekommen?“ Sie antwortete sofort: „Ich seh mal auf dem Speicher nach. Und den Rest werde ich schon irgendwo herbekommen.“ Er nickte und machte „Aha“. Dann überlegte er. Ihm waren schon viele Ideen für die Binder gekommen. Nur, gab es da ein kleines Problem: Es war, egal, wie er es drehte und wendete, immer einer zu wenig.
 
Also fragte er: „Könntest du mir einen Gefallen tun?“ Sie schien wohl gerade wo anders hin zu wollen. Dennoch blieb sie stehen und wollte wissen: „Ja? Ich kümmere mich selbstverständlich um Clema, wenn du das meinst.“ Wie kam sie denn auf die Idee? Auch das war doch selbstverständlich! Er schüttelte den Kopf. „Nein, aber es wäre nett, wenn du dich um einen zusätzlichen Binder kümmern könntest. Am besten irgendeine Spezies, die nicht so oft vorkommt“, erläuterte er sein Anliegen. „Aha. Ja, gut, mache ich“, meinte sie nur. Sie schien ihm nicht richtig zugehört zu haben, glaubte er. Dann ging sie nach oben. Franklin überlegte eine Weile, dann entschloss er sich, wohin er als erstes gehen wollte. „Ich kümmer mich jetzt um die restlichen Binder!“, rief er hoch. Es kam keine Rückmeldung, vermutlich war sie bereits auf dem Boden. Also ging er.
 

 
 
Es dauerte eine Weile, bis er vor Augustus Abbeldreus Haus ankam. Er wurde klein und klingelte. „Ja, hallo?“, schrie Augustus schon von innen. „Hallo, Augustus, hättest du vielleicht Lust, einer von Clemas Bindern zu werden?“, fragte Franklin, als Augustus öffnete. Er überlegte. „Hm. Ja, eigentlich schon. Wann wäre denn die Zeremonie?“, wollte er lautstark wissen. „Am achten achten“, antwortete Franklin, ebenso laut. Irgendwie war das ansteckend. „Oh, das tut mir leid!“, schrie Augustus laut, „Aber da kann ich nicht! Meine Frau und ich sind da beide auf Geschäftsreise und ich kann das einfach nicht absagen! Es geht um meine Firma, verstehst du?“ Franklin nickte. „Trotzdem danke!“, schrie er noch zum Abschied und ging. Schon wurde er wieder groß.
 
„Hm, was mache ich jetzt?“, überlegte Franklin. Dass Koboldkraft eine der stärksten Magien war, wusste er natürlich. Es wäre also durchaus sinnvoll, wenn Clema mindestens einen als Binder hatte. „Cuuter!“, fiel Franklin sofort ein. Cuuter war zwar eine Mischung aus Kobold und Elf, aber das machte ja nichts.
 
Also ging er sofort zur Anwaltskanzlei. Cuuter war auch da und sofort von der Idee begeistert. Dann fiel Franklin auch schon ein, wen er als nächstes fragen könnte. Also ging er weiter zum Friedhof. Kalle Kaller war eine ganz besondere Spezies. Ein Totengräber. Manche sagen dazu auch „Zombie“. Franklin schauerte es nur allein bei dem Gedanken an dieses Wort. Dabei war er ja selbst irgendwie ein Untoter. Als er den Friedhof betrat, war Kaller beim Meditieren. Franklin räusperte sich und erklärte sein Anliegen. Auch Kaller war sofort davon begeistert, ein Binder der neuen Schutzhexe zu sein. Also fehlten Franklin nur noch fünf Binder.
 
Als nächstes ging er Babs Tower besuchen, da er den Eindruck hatte, dass sie und Clema sich sehr gut verstanden hatten. Er hatte sich nicht geirrt. Babs begann sofort, nachdem er ihr die Nachricht überbracht hatte, darüber nachzudenken, was sie ihrem neuen „Patenkind“, wie sie Clema nun nannte, schenken sollte. Also sah Franklin zu, dass er weg kam. Natürlich brauchte er niemandem zu erklären, dass die Geschenke sehr persönliche Gegenstände sein mussten. Nun hatte Franklin wirklich keine Ideen mehr, wen er noch alles fragen könnte. Also ging er wieder nach Hause.
 

 
 
Zwei Tage später fiel ihm jemand ein. Jemand, der sehr mächtig war. Ein Zauberer. Der Einzige, wohlgemerkt, der nicht aus dem Viertel vertrieben worden war. Nun, das lag daran, dass er die anderen Zauberer und Zauberinnen aus seinem „Revier“ vertrieben hatte, aber naja. Sein Name war John und er war bereits 150 Jahre alt. Ziemlich jung für einen Zauberer. Aber dafür war er ein „Reinblüter“, zumindest erzählte er das immer. Zauberer waren schon eine Gattung für sich.
 
Auf dem Weg zu John begegnete Franklin Kalmir und schon fiel ihm ein, dass er auch ihn fragen könnte. Kalmir war sofort begeistert. Einer weniger. Es dauerte nicht lange, bis Franklin an der Tür angekommen war. Er klingelte.
 
Es dauerte eine Weile, doch schließlich öffnete sich die Tür. „Franklin“, stellte John tonlos fest. Er war groß und schlank. Lang und dünn, wie man es eben sieht. Aber seine magischen Fähigkeiten waren atemberaubend, das wusste Franklin aus eigener Erfahrung. „Was führt dich zu mir?“, fragte John, ohne Franklin herein zu bitten. „Ich – äh – wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hättest, ein Binder unserer neuen Schutzhexe zu werden“, erklärte Franklin unbeholfen. John irritierte ihn irgendwie immer. Er nickte. „Schon gut, Franklin“, sagte er, „aber – du weißt ja – ich habe es nicht so mit Hexen.“ Aber das wusste Franklin doch!
 
„Ja, aber sie ist eine ganz besondere Hexe!“, erzählte Franklin weiter. John sah ihn herausfordernd an. „Nur, weil sie eine Schutzhexe ist, macht sie das noch längst nicht zu etwas Besonderem!“, behauptete John. „Das meine ich auch nicht“, flüsterte Franklin geheimnisvoll. Nun wurde John doch neugierig. „Wie meinst du das dann?“, hakte er ebenso leise nach. „Sie – sie kommt – aus der Menschenwelt!“, erläuterte Franklin. John überlegte. „Und was soll daran so besonders sein?“, hakte er nach. „Sie – sie weiß selbst noch nicht so genau, dass sie eine Hexe ist“, fuhr Franklin leise fort, „und sie kennt unsere Gesetze nicht. Sie hat ein gutes Herz. Sie würde niemals auch nur einer Fliege was zu leide tun. Außerdem – sie ist auch deine Schutzhexe!“ John überlegte. „Sind auch Werwölfe da?“, wollte er dann nach einer Weile wissen.
 
Werwölfe! Warum hatte Franklin da nicht gleich dran gedacht? „Nein, noch nicht“, antwortete er. „Wie – noch nicht?“, wiederholte John. „Ich habe noch keinen gefragt. Aber – ich denke, auf einen Priester mehr oder weniger wird es nicht ankommen“, überlegte Franklin. „Ich komme nicht, wenn Werwölfe da sind!“, beschloss John. „Bitte, John! Wie soll ich denn sonst so viele verschiedene Spezies auftreiben!“, flehte Franklin. Auf die Knie ließ er sich lieber nicht fallen, beim letzten Mal war ihm da ein Bein abgefallen.
 
John überlegte. „Nein, da musst du dir schon noch was Besseres einfallen lassen!“, beschloss er und schloss die Tür. Franklin seufzte. Dann würde er es morgen eben wieder versuchen.
 
Aber nun ging er erst einmal zum Werwolfpriester, einem alten Freund von ihm. Dieser war sofort dabei. Nun fehlten ihm also nur noch John und noch jemand. Um den letzten Binder wollte sich ja Manissara kümmern. Hoffentlich fiel ihr jemand besseres ein, als ihm.
 

 
 
Am nächsten Tag machte Franklin sich also wieder auf den Weg zu John. Dieses Mal musste es einfach klappen! Er hatte sich sogar etwas Besseres einfallen lassen. Etwas, was Johns Sicht auf die Dinge vielleicht grundlegend verändern könnte. Er klingelte.
 
„Franklin“, stellte John genervt fest, „was willst du denn schon wieder hier?“ „Dich überzeugen!“, erklärte Franklin. Er war noch immer nicht besonders erpicht darauf, zu John reinzugehen. „Aha. Einmal nein hat dir also nicht gereicht?“, fragte John mit verschränkten Armen und lehnte sich an den Türrahmen. Franklin schüttelte den Kopf. „Mir ist heute Nacht eine Information eingefallen, die dich vielleicht interessieren und eventuell auch umstimmen könnte“, erklärte er geheimnisvoll. „Was ist es?“, fragte John gelangweilt, „Hat die Hexe zwei Köpfe?“ Franklin musste bei der Vorstellung leicht schmunzeln, schüttelte aber den Kopf. „Besser“, sagte er, „weißt du, es handelt sich nämlich um Fräulein Clema Malis. Und, wie du vielleicht weißt, wurde Daphnes Schwester von einem Vampir gebissen. Und Clema ist die jüngste Tochter dieser Schwester. Sie ist die Tochter zweier Untoter und lebt! So etwas ist entweder verdammt selten oder gar unmöglich!“
 
John lachte. „Franklin, dass du zu solch einem Unsinn greifst, um mich umzustimmen, hätte ich wirklich nicht von dir erwartet!“, meinte er kopfschüttelnd und wollte die Tür schließen. „Aber – es ist wahr!“, protestierte Franklin. „Ach ja?“, fragte John zögerlich und sah Franklin prüfend an. „Ja! Und wenn du mir nicht glaubst – komm doch einfach an ihrem Geburtstag und frag sie selbst! Gut, das Seltsamste, was ihr vielleicht aufgefallen sein mag, ist, dass sich ihre Mutter in eine Fledermaus verwandeln kann, aber ansonsten – sie hat wirklich keine Ahnung von der magischen Welt! Bitte, mit einem so erfahrenen Binder wie dir – da kann doch gar nichts mehr schief gehen! Bitte!“, bat Franklin ihn mit großen Augen. John seufzte. „Na gut. Aber nur, weil du es bist. Denke ja nicht, ich komme, weil sie eine Hexe ist! Hexen sind böse!“, sagte er und knallte die Tür zu.
 
„Aber nur zu euch Zauberern!“, äffte Franklin ihn gehässig nach und ging nach Hause.
 

 
 
Er war gerade dabei, seine Sachen im Windfang aufzuhängen, Clema hatte es ihnen ausdrücklich erlaubt und Franklin fror immer, weshalb er ihrer Erlaubnis dankbar folgte, als Manissara rief: „Und, warst du erfolgreich?“ „Ja!“, rief er erleichtert, „John hat endlich zugestimmt!“ „Das finde ich toll!“, sagte Manissara, die plötzlich hinter ihm stand, „Passt du bitte etwas auf Clema auf, ja? Ich muss noch was wegen der Deko und so besorgen.“ Er nickte. Nun fehlte ihm ja nur noch ein Binder. „Ja, kein Problem“, meinte er. Manissara nickte und ging.
 
Nun war Franklin also allein mit Clema. Ihm war bei dem Gedanken daran etwas unwohl. Es klingelte. Franklin erschrak. Doch dann besann er sich und öffnete die Tür.
 
„Dellis!“, stellte er fest, „Was machst du denn hier?“ „Ich – äh – ist Frau Malis da?“, fragte Dellis verunsichert. „Ich hoffe schon. Wenn nicht, dann bekommen Manissara und ich nämlich ein großes Problem“, erklärte Franklin. Dellis nickte. „Kann – kann ich sie kurz sehen?“, fragte er weiter. Franklin runzelte die Stirn. „Was willst du denn von Fräulein Clema?“, hakte er nach. „Ich – sie – also, ich hatte da so eine komische Vision“, erklärte er, sich überwindend. „Eine Vision?“, wiederholte Franklin ungläubig. Dellis nickte. „Ja, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob es eine Vision oder ein Traum war. Es wäre mir lieber, sie noch einmal kurz zu sehen“, erklärte er. Franklin nickte. „Ja, gut. Komm mit“, meinte er und führte Dellis hinauf in Clemas Zimmer.
 
Franklin blieb in der Tür stehen, während Dellis sich an Clemas Bett setzte. „Sie hat ja einen ziemlich starken Schlaf“, stellte er fest. „Das sind die Schlafmittel“, erklärte Franklin leise. „Nimmt sie Medikamente?“, fragte Dellis, Clemas Hand besorgt haltend. „Nein, nicht direkt. Aber sie darf nicht mitbekommen, wie wir ihren Geburtstag vorbereiten“, erklärte Franklin leise. „Ihren Geburtstag?“, wiederholte Dellis. Franklin nickte. „Ihren 20. Geburtstag, um genau zu sein“, verbesserte er sich. Dellis sackte geschockt zusammen. „Dann war es also eine Vision“, sagte er leise. „Was hast du denn gesehen?“, fragte Franklin, nun doch nervös. Dellis lächelte Clema an. Dann drehte er sich zu Franklin.
 
„Anfang bis Mitte Januar des nächsten Jahres wird sie schwanger werden. Das Kind wird mehr magische Kräfte besitzen, als wir alle zusammen und alle Gegensätze in sich vereinen. Ich weiß nur noch nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist“, erzählte er gequält lächelnd. „Wie – wie meinst du das?“, fragte Franklin verwirrt. Er verstand nur noch Bahnhof. „Ich rede davon, dass die Prophezeiung in knapp einem halben Jahr anfangen wird. Aber bis dahin bleibt uns noch jede Menge Zeit“, erklärte Dellis. „Du – du meinst doch nicht etwa die Prophezeiung, die selbst der größte Weise des Universums nicht entschlüsseln konnte? Die Prophezeiung, die ausgesprochen wurde, nachdem sich die Werwölfe und die Zauberer auf ewig verkracht haben?“, hakte Franklin nach. Dellis nickte. „Doch“, sagte er, „genau die meine ich.“ Franklin schluckte.
 
„Ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt gehe“, meinte Dellis. „Nein, warte!“, sagte Franklin. Dellis sah ihn erwartungsvoll an. Es war derselbe durchbohrende Blick, den John hatte. „Was denn?“, fragte er. Für einen kurzen Augenblick hatte Franklin seinem Hirn misstraut, aber dann besann er sich. „Nun, also – ach, nein, das geht ja nicht, ich habe ja schon einen Werwolf als Binder!“, sagte Franklin.
 
„Aber Franklin!“, lachte Dellis los, „Ich bin doch kein Werwolf!“ „Echt? Ach, stimmt ja. Willst du dann vielleicht der letzte Binder sein?“, hakte Franklin nach. Dellis überlegte. „Na gut. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du auf Clema aufpasst. Ich möchte nicht, dass sich die Prophezeiung in der Art erfüllt. Ich möchte nicht, dass da eine Unschuldige mit hinein gezogen wird!“, verlangte er. „Ich verspreche dir, ich werde tun, was ich kann!“, versprach Franklin. Dellis ging nun, wesentlich erleichterter als bei seinem Kommen. Und Franklin war auch erleichtert. Er hatte seine Aufgabe erledigt.
 

 
 
Es war bereits der sechste August, als es an der Tür klopfte. Es war Kaljena.


    
        Geburtstagsvorbereitungen: Manissara

    „So. Und, was machen wir jetzt?“, wollte Manissara wissen, nachdem ihre Mutter nicht mehr zu sehen war. Franklin zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“, meinte er, „Schätze das, was Kaljena uns aufgetragen hat.“ Manissara nickte. Ja, das war eine gute Idee.
 
„Wo willst du eigentlich so viel Deko herbekommen?“, fragte Franklin. „Ich seh mal auf dem Speicher nach. Und den Rest werde ich schon irgendwo herbekommen“, erklärte Manissara ohne Umschweife. Sie wusste auch schon genau, wem sie dafür einen Besuch abstatten musste. „Aha“, machte Franklin. Er schien zu überlegen. „Könntest du mir einen Gefallen tun?“, bat er sie dann. Manissara wollte gerade die Treppe rauf. „Ja?“, fragte sie, „Ich kümmere mich selbstverständlich um Clema, wenn du das meinst.“ Franklin schüttelte den Kopf. „Nein, aber es wäre nett, wenn du dich um einen zusätzlichen Binder kümmern würdest. Am besten irgendeine Spezies, die nicht so oft vorkommt“, erklärte er. „Aha. Ja, gut, mache ich“, antwortete Manissara lächelnd und ging nun wirklich nach oben.
 
Sie musste erst noch die Stange wiederfinden, mit der man die Luke zum Speicher öffnen konnte. Sie fand sie im kleinen Wohnzimmer. In Clemas Zimmer war alles ganz ruhig. Sie schien wohl noch zu schlafen. Der Trank hatte seine Wirkung noch nicht verloren.
 
Manissara öffnete die Luke. Die Leiter glitt nach unten. Vorsichtig kletterte Manissara nach oben. Es war dunkel auf dem Speicher, also entzündete sie eine der alten Öllampen. Es wurde hell. Suchend blickte sie sich um. Hier irgendwo mussten diese alten Kisten doch sein!
 
Und tatsächlich. Nachdem sie einige der alten Kisten abgeklopft hatte – die meisten waren furchtbar verstaubt – fand sie etwas. „Schmuck für Aufnahmerituale“, las sie. „Das müsste die richtige Kiste sein!“, dachte sie sich und öffnete die große Truhe. Ihr kamen drei verschiedene Kartons entgegen. Vorsichtig hob sie sie nacheinander heraus. Auf dem ersten stand auch schon „Einweihung“. „Also hatte sie die Kartons gemeint“, schlussfolgerte Manissara. Die anderen Beiden waren unbeschriftet. Manissara kramte die Liste ihrer Mutter hervor. Dann folgte die Bestandsaufnahme.
 
„Lichterketten aus Strohfasern? Ja, die sind hier“, stellte Manissara fest und holte die lange Lichterkette aus dem Karton hervor. Dann las sie weiter. Als nächstes suchte sie die Kürbislaternen, die mit einem speziellen Feenpulver unzerstörbar gemacht worden waren. Auch diese fand sie recht schnell. „Laternen“, las sie nun und hob ein paar zusammengefaltete Laternen heraus. Der Karton war größer, als er aussah. Aber das war sie gewohnt. Dann gab es noch ein paar Girlanden mit alten Runen drauf. Nun las Manissara den letzten Punkt vor: „Feenkraut und Hexenextrakt. Nicht für die Deko. – Hä? Wo soll ich denn das herbekommen?“ Sie drehte den Karton um. Aber es war nichts mehr drin. Manissara hörte von unten Geräusche. „Clema muss wach geworden sein!“, dachte sie sofort und kletterte eiligst wieder runter. Um das Kraut und das Extrakt musste sie sich später kümmern.
 

 
 
Sie öffnete die Tür. „Hallo, Fräulein Clema!“, begrüßte sie die noch halb im Schlaf versunkene Clema, „Haben Sie Hunger? Soll ich Ihnen etwas zu essen bringen?“ „Ja, das wäre lieb“, gähnte Clema hervor und richtete sich benommen auf. „Warum ist mir so komisch?“, hakte sie leise nach, als Manissara bereits den Raum verlassen hatte.
 
Sie beeilte sich und kam nur eine Minute später mit dem vorbereiteten Essen wieder. „Wo ist Kaljena? Bringt deine Mutter mir nicht normalerweise das Frühstück? Wie viel Uhr ist es?“, löcherte Clema sie sofort. „Standhaft bleiben!“, ermahnte Manissara sich noch, bevor sie antwortete: „Meine Mutter? Die macht eben noch ein paar Besorgungen. Dir geht es wohl nicht so gut. Du hast schon den ganzen Tag geschlafen. Besser, ich begleite dich mal eben noch zur Toilette, nicht, dass dir noch etwas passiert.“ Clema nickte. Sie war viel zu benommen und müde, um ein klares Urteil zu fällen.
 
Auch dieses Mal hatte sie den Schlaftee restlos ausgetrunken. Es würde nur noch ein paar Minuten dauern, bis sie wieder weg war. Genug Zeit also, um sie noch mal aufs Töpfchen zu bringen, dachte Manissara innerlich kichernd.
 

 
 
Es waren bereits ein paar Tage, etwa drei, vergangen, als Manissara wieder einfiel, dass sie ja noch etwas besorgen musste. Franklin war gerade nicht da, weswegen sie aber erst noch warten musste, bis er wiederkam.
 
„Und? Warst du erfolgreich?“, wollte sie wissen. „Ja“, rief er aus dem Windfang, „John hat endlich zugestimmt!“ „Das finde ich toll!“, sagte Manissara, sie war inzwischen zu ihm getreten. „Passt du bitte etwas auf Clema auf, ja? Ich muss noch was wegen der Deko und so besorgen“, erklärte sie. Franklin nickte. „Ja, kein Problem“, meinte er. Manissara nickte und ging.
 

 
 
Sie brauchte etwa eine Viertelstunde, bis sie das Geschäft endlich erreicht hatte. Nun musste sie erst einmal tief durchatmen. Das war jetzt nicht gerade leicht für sie. Der Besitzer des Ladens, ein gewisser Jacques, war nämlich der Mann, in den Manissara verliebt war. Gut, Mann kann man vielleicht nicht so ganz sagen. Er war der Sohn einer Gestaltenwandlerin und einer Schlange – wenn Manissara das richtig verstanden hatte. Demnach hatte er eigentlich nur zwei Gestalten – wobei diese teilweise manchmal ineinander verschmolzen. Eine wirklich seltene Spezies. Wahrscheinlich fand sie ihn deshalb so attraktiv. Manissara atmete noch einmal tief ein, dann betrat sie den Laden.
 
„Hallo, Jacques!“, begrüßte sie ihn sofort. Er war gerade dabei, ein paar Heilkräuter einzuräumen. „Hallo – Manissara, nicht wahr?“, fragte er. Sie nickte. Er war gerade mal wieder in einer seiner Phasen, vermutlich kurz vor der Häutung, in denen er sowohl Mensch als auch Schlange war, was man zweifelsohne daran feststellen konnte, dass er zurzeit keine Beine hatte. Sein Unterkörper endete in einem Schlangenschwanz. Glücklicherweise blieben ihm seine Hände dabei erhalten.
 
„Was kann ich für dich tun?“, hakte er nach. „Öhm. Also, ich bräuchte Feenkraut und Hexenextrakt. Hast du so etwas?“, erwiderte sie. Er musste nicht lange überlegen, sah sie aber dennoch verwundert an. „Feenkraut und Hexenextrakt? Sind das nicht Zutaten, die man für ein Aufnahmeritual der Hexen benötigt?“, wollte er wissen. Sie nickte. „Ja, ich habe so was. Oh! Hexenextrakt ist alle. Aber Feenkraut habe ich noch mehr als genug. Und, sollte es sich wirklich um ein solches Ritual handeln, würde ich dir noch Einhornrinde empfehlen“, meinte er.
 
„Wann – wann bekommst du denn Hexenextrakt wieder rein?“, wollte Manissara wissen, als sie bei der Theke zum Bezahlen waren. „Ach, so in vier Tagen“, war seine Antwort. „Ja, gut. Obwohl – könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun?“, fragte Manissara, leicht errötet. Jacques sah sie erwartungsvoll an. „Ja, also, das ist so. Also, Clema, die brauchen wir ja für dieses Ritual. Und zwölf Binder. Aber wir haben bisher nur elf. Und da dachte ich mir, wenn du vielleicht Lust hättest, dann könntest du ja unsere Nummer zwölf sein“, schlug Manissara vor. Jacques lächelte sie an. „Na, unter der Bedingung bekommst du die Zutaten sogar gratis!“, sagte er erfreut und fiel ihr um den Hals. „Danke! Das habe ich mir schon immer gewünscht, live bei so einem Ritual dabei zu sein!“, flüsterte er ihr ins Ohr. So viel Nähe war sie gar nicht gewohnt. Ein schönes und zugleich leicht unangenehmes Gefühl. „Schon gut, ich komme dann so in vier Tagen wieder, um die restlichen Zutaten abzuholen“, sagte sie und ging mit hochrotem Kopf. Die einzige Frage, dich sich Manissara allerdings stellte, war, woher denn um alles in dieser Welt das Blut zum erröten kam!
 

 
 
Vier Tage später holte sie das Hexenextrakt ab. Ihr Herz – auch, wenn sie eigentlich tot war, klopfte wie verrückt und ihre Haut hatte sich leicht rosig gefärbt, allein bei dem Gedanken, Jacques wiederzusehen. Das könnten aber auch die Gene ihres menschlichen Vaters sein, überlegte sie. Nun war sie wieder auf dem Weg nach Hause. Sie war gerade um die Ecke gebogen, als sie ihre Mutter vor der Haustür landen und anklopfen sah.


    
        Geburtstagsüberraschung

    Es war stockdunkel, als Clema erwachte. Es war nicht unheimlich, aber irgendwie fühlte sie sich seltsam. So, als hätte sie Winterschlaf gehalten oder so. Und dann war da noch dieses benommene Gefühl, dass sie so erstaunlich klar denken ließ. Ihr Kopf brummte, als hätte sie einen fürchterlichen Kater und dennoch – es war alles gestochen scharf um sie herum. Es war, als ob die Benommenheit ihre Sinne verschärft hätte. Brummend richtete sie sich auf. Scheinbar weit entfernt, und doch – so furchtbar nah – hörte sie, wie die Turmuhr des kleinen Friedhofs zwölf Uhr schlug. Was für ein Tag war es denn überhaupt? Die Tür öffnete sich.
 
Der Raum wurde leicht von Kerzenlicht erhellt und langsam, aber sicher, konnte Clema drei schemenhafte Gestalten erkennen. Es waren Kaljena, Manissara und Franklin, die ein feierliches Geburtstagslied anstimmten. „Ist es denn schon so weit?“, fragte Clema ganz verschlafen, als Kaljena die Geburtstagstorte sachte auf ihrem Bett abstellte. Kaljena nickte. „Ja, Liebes, es ist so weit. Ich hoffe, du hast einen Wunsch, damit du die Kerzen ausblasen kannst!“, erklärte sie. Clema nickte. „Ist gut“, murmelte sie und überlegte. Dann fiel ihr ein Wunsch ein, sie holte tief Luft und blies alle 20 Kerzen auf einmal aus.
 
Schon wurde es hell im Raum, Franklin hatte das Licht angeschaltet. „So, und jetzt gehen wir runter. Da wartet nämlich noch eine Überraschung auf dich!“, behauptete Kaljena. „Was denn? Jetzt?“, fragte Clema verwirrt. Es war doch mitten in der Nacht! Aber Kaljena nickte. „Lang genug geschlafen hast du ja!“, meinte sie trotzig. Clema nickte. Da hatte sie schon irgendwo recht. Also half Kaljena Clema aus dem Bett und führte sie nach unten.
 
Unten angekommen erwartete Clema ein mit Lichtern geschmücktes Foyer. „Wow!“, sagte Clema fasziniert von den vielen schwebenden Lichtern. „Was ist das?“, fragte sie und stupste eines an. „Das sind Wunschlichter. Wir haben sie im ganzen Haus verteilt“, erklärte Manissara. „Wunschlichter?“, wiederholte Clema ungläubig. Manissara nickte. „Ja. Angeblich sollen sie dazu beitragen, dass sich deine Wünsche erfüllen. Naja. Ich halte das eher für Aberglauben. Wollen wir nicht in den großen Salon gehen? Da warten noch ein paar Geschenke auf dich, die ein paar der Nachbarn gestern schon vorbei gebracht haben“, erklärte Manissara. „Echt? Warum bringt mir denn die halbe Nachbarschaft Geschenke?“, hakte Clema verwirrt nach. Manissara lächelte nur und führte sie in das große Wohnzimmer.
 
Mit der halben Nachbarschaft hatte Clema nicht ganz unrecht gehabt. Nur war es fast die gesamte Nachbarschaft, die ihr je ein Geschenk bereitet hatte. „Aber – womit habe ich denn das alles verdient?“, fragte Clema verwundert. „Ach, das hat mehr so mit der Tradition zu tun“, winkte Manissara ab. „Was für eine Tradition?“, hakte Clema nach. „Naja, es ist eben so Brauch, dass man seiner Schutzhexe „Opfer“ bringt. Naja, inzwischen sind aus den Opfern Geschenke geworden, aber letztlich kommt es auf dasselbe raus“, erläuterte Manissara. Kaljena war in die Küche abgebogen und Franklin stand einfach nur im Raum herum.
 
„Aha“, machte Clema und begann, sich die Geschenke anzuschauen. Sie entdeckte viele Süßigkeiten. Sehr viele Süßigkeiten. Es war generell in erster Linie Essen abgegeben worden. „Was soll ich denn mit dem ganzen Naschkram?“, fragte Clema verwirrt. „Ach, das können wir bestimmt noch gut gebrauchen. Wenn die Gäste kommen, meine ich“, erwiderte Manissara. „Gäste? Was für Gäste?“, wiederholte Clema verwirrt. Sie spürte, dass hier etwas nicht stimmte. „Nun. Also, die Gäste halt, die wir eingeladen haben“, erklärte Manissara. „Kenn ich die?“, war Clemas nächste Frage. „Die Meisten ja“, schaltete sich nun auch Franklin ein, „und die Anderen solltest du auch mal kennenlernen.“ „Warum?“, hakte sie nach. „Na, weil die eben so gute Kontakte haben“, versuchte Franklin, zu erklären.
 
Auch, wenn Clema nicht viel mit dieser Antwort anzufangen wusste, so gab sie sich vorerst damit zufrieden. „Wann kommen denn die Gäste?“, hakte sie nach. „Nun, sie sollten vor sechs Uhr ankommen“, meinte Franklin, auf seine Uhr schauend. „So früh?“, kam es aus Clema raus. Er nickte. „Sonst passt das ja nicht mit dem Ritual zusammen“, erklärte er. „Ritual?“, wiederholte Clema. Sie verstand noch immer nur Bahnhof.
 
Manissara boxte Franklin in die Seite. „Er meint das nicht ganz so ernst damit“, meinte sie, „das ist nur so ein Brauch bei uns. Und wir nennen das halt Ritual.“ „Ach so“, machte Clema.
 

 
 
Sie konnte es sich nicht erklären. Nachdem sie alle Geschenke mit Kaljenas Erlaubnis ausgepackt und in Position zum Bedienen gebracht hatte, hatte sie das Bedürfnis verspürt, nach oben zu gehen. Wie in Trance ging sie auf die Wand zu, an der die ganzen Bilder ihrer verstorbenen Ahnen hingen. Sie fand sich vor dem Bild ihrer Tante Daffi wieder. Noch immer benebelt und doch so klar, drehte sie das Bild einmal im Uhrzeigersinn. Erstaunt beobachtete sie, wie sich eine Tür auftat. Sie hatte doch gewusst, dass sich hier noch mehr verbarg! Neugierig trat sie ein.
 
Es war ziemlich dunkel hier drinnen. Elektrischen Strom gab es anscheinend auch nicht, weshalb Clema sich eine Kerze anzünden musste. Interessiert schaute sie sich die Bücher im Bücherregal an. Sie las stichprobenweise ein paar Buchtitel. „Hexen leichtgemacht, Band 1, 2, 3, 4, Wie man Zauberer am besten unschädlich macht Band 1 und 2, Wie man Tote auferweckt – Oh! Da sind ja ein paar Seiten herausgerissen! Hm – Das Geheimnis der Hexenverbrennung, Hexensprüche Band 1, 2, 3, 4 und 5, Magiegeschichte, Rituale Band 1, 2, 3, 4, Heilkräuter und Heilsprüche“, sie stoppte, „He, Moment mal! Ritual Band 3 und Heilkräuter und Heilsprüche sind weniger verstaubt, als die anderen Bücher! Es scheint, als wären sie vor nicht allzu lange Zeit benutzt worden. Ach, ja! Jetzt fällt's mir ein. Das eine Buch habe ich ja vor ein paar Tagen noch von Kaljena bekommen, um dem armen Werwolf zu helfen. Das heißt – es war ja wahrscheinlich Dellis – auch, wenn er das wahrscheinlich bestreiten wird. Naja, kann man nichts machen.
 
Aber das andere Buch – das habe ich noch nicht gesehen.“ Interessiert zog sie das Buch aus dem Regal und machte es sich auf dem alten, eingestaubten Sessel gemütlich. Sie schlug das Buch auf. „Hexenrituale? Vielleicht hatte Franklin das gemeint. Hm. Mal schauen“, murmelte Clema vor sich hin und begann, zu lesen. Nach nur zehn Minuten schaute sie auf. „Moment mal – soll das also heißen, dass ich mich heute Mittag ausziehen muss? In der Gegenwart von zwölf Bindern? Das ist ja eklig! Wobei – ich bin ja mal gespannt, wer so alles da sein wird. Oh! Vielleicht ist Dellis ja auch dabei! Hach, das wär schön!“, schwärmte sie vor sich hin. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sie ein paar Schritte hörte. Und, dass die Tür zu war.
 
Aber das änderte sich nun. „Fräulein Clema, die ersten Gäste sind schon da!“, sagte Kaljena gespannt und beobachtete Clema, wie diese sich aus dem Sessel erhob. „Schön. Dann gehe ich sie jetzt mal begrüßen!“, beschloss sie. Kaljena nickte. „Ja, ist gut. Sagen Sie – wie haben Sie denn hierher gefunden?“, wollte sie wissen. „Keine Ahnung. Es war einfach so ein Impuls, der mich geleitet hat“, erklärte Clema. Sie stockte. „Und woher wusstest du, dass ich hier bin?“, fragte sie dann. „Los, kommen Sie! Die Gäste warten schon!“, lenkte Kaljena schnell ab. Somit verließen sie das Arbeitszimmer.
 

 
 
„Sag mal“, meinte Clema, als sie wieder unten waren. „Ja?“ „Irgendwie kam mir das Zimmer bekannt vor. Ich glaube, ich war dort schon einmal. Als Tante Daffi noch lebte“, erklärte sie. „Echt? Ja, doch, kann sein. Ihre Mutter war, als Sie noch klein waren, öfter mal hier, um Fräulein Daphne zu besuchen“, meinte Kaljena achselzuckend. Clema nickte. Sie erinnerte sich langsam. Damals war sie aber noch sehr klein gewesen. Sie waren unten angekommen.
 
„Clema, Liebes! Da bist du ja! Alles Gute zum Geburtstag!“, wurde sie auch gleich von Babs Tower begrüßt. „Babs! Was machst du denn hier?“, fragte Clema erfreut. „Ich wurde eingeladen, was sonst?“, erwiderte Babs. Clema nickte. „Jo, Geburtstagskind, was geht?“, meinte Kalmir und hielt ihr seine Faust hin. Sie erwiderte den Faustgruß. „Sind noch mehr da?“, hakte sie neugierig nach. Kalmir nickte. „Ja, der Schlangenmann ist noch da“, meinte er und scharrte mit seinen Hufen. „Mach mir bloß nicht den Fußboden kaputt!“, ermahnte Clema ihn und ging in den Tanzsaal. Kalmir lachte. Der „Schlangenmensch“ sah eigentlich ganz normal aus. Clema räusperte sich. Er drehte sich um.
 
Zwei grüne Augen, deren Pupillen verdächtig schmal waren, blitzten sie an. „Ah, Sie sind also das Geburtstagskind!“, stellte er erfreut fest und ergriff ihre Hand. Sie nickte, als er sie schüttelte. „Ich weiß, wir Beide kennen uns noch nicht! Also stelle ich mich besser einmal vor. Mein Name ist Jacques, ich habe ein kleines Geschäft hier im Veilchenviertel. Manissara hat mich gefragt, ob ich vielleicht nicht Lust hätte, ein Binder von Ihnen zu werden“, erklärte er. Sie nickte. „Echt? Das ist ja nett. Nun, das Einzige, was mir jetzt noch Sorgen macht, ist, dass Kaljena und Manissara beide Vampire sind. Ich meine – nicht auszudenken, was für eine Katastrophe es gäbe, wenn es zweimal dieselbe Art als Binder gäbe! Wirklich, das macht mir richtig Sorgen“, meinte Clema besorgt. Jacques lachte. „Aber nicht doch. Kein Grund zur Unruhe. Manissaras Vater war ein Mensch. Klar, sie hat ihn schon längst überlebt, aber Vampir ist nicht gleich Vampir. Das gilt für jede Gattung“, beruhigte er sie. Clema nickte.
 
„Ja, dann ist gut“, stimmte sie ihm zu, „aber wissen Sie, ob vielleicht auch ein Hexenpriester oder so unter meinen Bindern ist? Ich meine, das kann ja nicht schaden. Schließlich weiß keiner von uns, wie so ein Hexenritual ablaufen soll.“ „Ach, das denke ich nicht. Ich habe mich sehr mit solchen Ritualen auseinandergesetzt und würde fast schon behaupten, ein Experte auf dem Gebiet zu sein. Aber natürlich haben Sie recht, ein erfahrener Hexenpriester kann nicht schaden“, erwiderte er. Sie nickte.
 
„Habe ich da gerade das Wort Hexenpriester gehört?“, fragte plötzlich ein Mann von hinten. „Äh – ja, und Sie sind?“, fragte Clema, ihn zweifelnd anschauend. Seine Aura war nicht zu definieren. So etwas war ihr noch nie untergekommen. „Darf ich vorstellen? Der besagte Hexenpriester. Das ist Magnus. Er ist sogar ein paar hundert Jahre älter als ich!“, stellte Kaljena ihn vor. „Freut mich sehr!“, meinte er und schüttelte Clema die Hand. „Ja, mich auch“, meinte sie und lächelte ihn an, „dann kann uns ja nichts mehr im Weg stehen.“ Kaljena sah sie zweifelnd an. „Woher wissen Sie eigentlich auf einmal so viel über Hexenrituale?“, hakte sie nach. „Ich habe in diesem einen Buch gelesen, das darüber ging“, erklärte Clema achselzuckend. „Aber – das war doch in Runen geschrieben!“, protestierte Kaljena. „Echt? Ist mir gar nicht aufgefallen“, stellte Clema erstaunt fest. „Tja, das liegt in den Genen!“, behauptete Magnus.
 
„Aber, zurück zu deiner Aussage, es könnte uns nichts mehr im Wege stehen“, meinte Kaljena, plötzlich ihre höfliche Art vergessend, „ich befürchte, das stimmt nicht so ganz.“ „Wieso?“, wollte Clema wissen. „Frag Franklin. Er ist daran schuld!“, behauptete Kaljena und verabschiedete sich in die Küche. „Franklin!“, rief Clema auch sofort. „Ja, Fräulein Clema?“, fragte Franklin, der plötzlich Gläser abtrocknend hinter der Bar auftauchte. „Was hat sie damit gemeint, es könnten noch ein paar Probleme auftreten?“, hakte Clema nach. Franklin seufzte und stellte das Glas weg.
 
Dann erklärte er: „Also, ich habe da so einen Freund, der Werwolfpriester ist. Den habe ich eingeladen. Und dann habe ich noch einen Bekannten, der Zauberer ist. Und dieser Zauberer hasst Werwölfe. Er ist ein Nachfahre des großen Zauberers, der damals in diesen Clinch zwischen den Werwölfen und den Zauberern verwickelt war. Und dann habe ich noch einen anderen Werwolf, der aber ein Mischling ist, eingeladen, der aus der Werwolflinie kommt. Wir sollten uns also auf einen kleinen Machtkampf zwischen den beiden Parteien einstellen.“ „Oh. Ja, das erklärt vieles“, meinte Clema und überlegte. Doch dann klingelte es und eben jener Werwolfpriester trat ein, gefolgt von Kaller und Cuuter, die Clema herzlich empfing. Immerhin waren die Beiden so ziemlich die ersten Personen gewesen, mit denen sie hier in Kontakt getreten war.
 

 
 
Es dauerte eine Weile, bis es erneut klingelte. „Ich geh schon!“, rief Clema, es war halb sechs. Sie öffnete die Tür.
 
„Oh, Herr Deroll, was verschafft mir die Ehre?“, fragte sie kokett. Dellis schaute auf den Boden vor ihren Füßen und erklärte, leicht stotternd: „Ich – ähm – also, Franklin hat mich eingeladen.“ „Ja, das dachte ich mir schon. Wer denn sonst? Kommen Sie rein!“, forderte Clema ihn auf. Er nickte und trat ein. Neugierig beobachtete sie ihn. Konnte er sich an ihr letztes Zusammentreffen erinnern? Vielleicht sollte sie ihn mal darauf ansprechen. Aber nicht jetzt. Er schaute sich um, begrüßte seine Freunde und den Hexenpriester, und stellte sich dann letztlich zum Werwolfpriester. Das verwunderte Clema nicht im Geringsten, da sie sich schon dachte, dass er der Mischling war, von dem Franklin gesprochen hatte.
 

 
 
Es war zehn vor sechs und langsam wurden alle nervös. Der letzte Binder fehlte noch. Die beiden Werwölfe lästerten bereits über den Zauberer. Und dann kam er doch. Endlich klingelte es an der Haustür. Clema öffnete. „Sie sind bestimmt John“, sagte sie sofort, bevor er auch nur einen Ton sagen konnte, „Franklin hat mir während ihres Nichterscheinens so einiges von Ihnen erzählt. Bitte kommen Sie doch rein!“ Wortlos folgte er ihrer Einladung.
 
„So“, meinte Kaljena, nachdem sie alle im Tanzsaal versammelt waren, „da wir ja jetzt vollständig sind, kann die Party beginnen!“ Und sofort ertönte Musik aus den Lautsprechern der riesigen Stereoanlage. Jeder ergriff sofort einen Partner seiner Wahl. Clema tanzte zunächst mit Franklin, machte aber alle Gäste durch, bis sie schließlich bei Dellis ankam. Sie tanzten eine Weile, bis es dem Zauberer zu bunt wurde und er urplötzlich zwischen ihnen stand. „Sie erlauben doch, dass ich Sie mal kurz entführe, Frau Malis?“, meinte er und führt Clema von Dellis weg.
 
„Was sollte denn das?“, fragte sie verwirrt. „Ihnen ist doch hoffentlich bewusst, dass Sie ihn gerade uns anderen gegenüber bevorteilt haben?“, stellte er fest. Clema sah ihn irritiert an. „Ihr Ernst jetzt? Darf ich nicht mal etwas länger mit ihm tanzen, oder was?“, fragte sie weiter. „Ich will damit nur sagen, dass Sie auf Ihr Verhalten achten sollten. Sie sollten niemanden bevorzugen, wenn Ihnen der Frieden zwischen uns Beiden lieb ist“, erklärte er. Sie lachte leicht amüsiert. „OK, also, so, wie ich das verstanden habe, dann sind Hexen doch eigentlich die natürlichen Feinde von Zauberern. Also müssten Sie doch damit eigentlich meinen – ja, was meinen Sie eigentlich damit? Ich fühle mich nicht im Geringsten von Ihnen bedroht. Und, nebenbei bemerkt, ich hatte nicht vor, hier einen Krieg anzustiften. Also, wenn es Sie beruhigt: Vor mir haben Sie nichts zu befürchten“, meinte sie.
 
Er nickte. „Franklin meinte schon so etwas in der Art. Aber ich wollte dennoch sagen: Geben Sie sich lieber nicht mit so minderentwickelten Geschöpfen ab. Ich meine – schauen Sie sich doch mal diesen Werwolf an! Er riecht noch nicht einmal wie ein Werwolf! Wenn ich mir nicht zu hundert Prozent sicher wäre, dass er einer wäre – ich würde ihn nicht erkennen!“, beteuerte John.
 
Wie aus dem Nichts stand plötzlich Dellis neben ihnen und fuhr den Zauberer an: „Hast du mich gerade beleidigt?“ „Was? Ja, aber ich habe ja auch recht damit!“, behauptete John. „Ja, sicher! Bild dir mal nicht so viel darauf ein, von so einem Penner von Zauberer abzustammen!“, fuhr Deroll ihn an. „Das nimmst du zurück! Und überhaupt – wie bist du so schnell hierhergekommen?“, fragte John misstrauisch geworden. „Zauberei!“, meinte Dellis Deroll geheimnisvoll und rollte mit den Augen.
 
John schien sich nicht sicher zu sein, ob er gerade verarscht wurde oder nicht. „Zauberei?“, wiederholte er also ungläubig. Dellis nickte. „Ich weiß auch nicht, wieso ich so etwas kann. Aber ich kann dazu nur sagen: Was du kannst, kann ich schon lange!“, behauptete er. John schien noch einmal an Dellis zu schnüffeln. „Ich verstehe es nicht! Ich kann einfach nichts riechen! Ich kann Ihren Geruch einfach nicht zuordnen! Mir ist fast, als wären Sie tatsächlich ein Zauberer!“, stellte er verwundert fest. „Na, das nenne ich jetzt mal eine Überraschung!“, bemerkte Clema erstaunt.


    
        Das Ritual

    Es ging langsam auf zwölf Uhr Mittag zu und Clema wurde immer nervöser. Sie war sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, das Ritual durchzustehen. Klar, es war eigentlich nicht gefährlich, aber dennoch – es war seltsam. Sie war inzwischen umgezogen. Sie hatte das angezogen, was sie am scheußlichsten fand, da sie wusste, dass dieses Kleidungsstück nach dem Ritual – oder währenddessen, da war sie sich nicht mehr sicher – verbrannt werden würde. Sie war auf ihrem Zimmer, während die Anderen unten im Foyer, also im Empfangssaal, alles vorbereiteten. Sie war nervös. Sehr nervös.
 
Es klopfte an der Tür. „Herein!“, rief Clema. Es war Kaljena. „Wir wären dann so weit, Fräulein Clema. Außerdem – es wird langsam Zeit“, meinte Kaljena und deutete ansatzweise auf ihr Handgelenk. Clema wusste, was sie damit meinte. Sie seufzte und sammelte sich noch einmal. „Das ist alles nur ein Traum“, versuchte sie sich einzureden. Noch immer hielt sie all das, was da gerade geschah, für unmöglich. „Wer weiß?“, phantasierte sie weiter, „Vielleicht liege ich auch einfach nur im Koma und habe seltsame Träume?“ Dennoch, trotz ihrer Zweifel, nickte sie und ließ sich von Kaljena hinunter geleiten.
 
Und unten – da erwartete sie ein seltsamer Anblick. In der Mitte des Raumes stand ein Waschbottich – Clema wusste nicht im geringsten, wo die den her hatten – und um ihn herum standen alle restlichen elf Binder in einem gleichmäßigen Kreis. Kaljena führte Clema zum Bottich. Der Hexenpriester trat in den Kreis. Er begann etwas auf Keltisch zu sagen, aber Clema achtete nicht auf die Worte. Dafür war sie einfach zu nervös. Kaljena begann, sie zu entkleiden. Und Clema bemerkte, wie es ihr auf einmal gar nichts mehr ausmachte, dass die anderen Zwölf sie so nackt sahen. Wie in Trance stieg sie in den Waschbottich, der mit einer rätselhaften Flüssigkeit gefüllt war. Die Flüssigkeit war dunkelbraun, aber Clema war klar, dass dies die Farbe der Hexen war.
 
Sie legte sich in das leicht schwappende Wasser und schloss die Augen. Das Wasser bedeckte sie nun ganz. Die Binder bereiteten sich vor. Kaljena war zurück in den Kreis, an ihren Platz, getreten, rechts neben dem Hexenpriester. Clema spürte, wie sie ihre Energie sammelten. Nun hörte sie auch, was der Hexenpriester sagte.
 
„Und nun lasst das schützende Band auf Ewig bestehen, auf dass der Schutz über uns und die Kräfte der Schützenden niemals erlöschen werden. Durch die Kraft der Binder!“, sagte er an. Mit dem ersten Glockenschlag kam der erste Magiestrahl auf Clema zu und Jacques sagte: „Des Ersten!“ Der Strahl war giftgrün mit orangenen Sprenkeln.
 
Zweiter Glockenschlag. „Des Zweiten!“, rief Kaller und ließ einen grau-braunen Strahl auf Clema los. Sie spürte, wie das Gebräu um sie herum zu brodeln begann. Die Energie erreichte sie. Sie war warm und wohltuend.
 
Dritter Glockenschlag. „Des Dritten!“, sagte Cuuter ruhig. Ein orangener Strahl kam aus seinen Händen auf Clema zu. Sie spürte, wie sie sich langsam aus dem Bottich löste. Sie war noch in Berührung mit dem Hexenwasser.
 
„Des Vierten!“, fuhr Babs mit dem vierten Glockenschlag fort. Ihr Strahl war rosa. Clema spürte, wie sie langsam weiter hoch schwebte.
 
Fünfter Glockenschlag. „Des Fünften!“, flüsterte Kalmir, auf seine Energie konzentriert und ließ einen dunkelblauen, mit braunen Sprenkeln geschmückten Strahl los. Clema spürte, wie das Gebräu ihr in die Luft folgte.
 
Sechster Glockenschlag. „Des Sechsten!“, rief John, der Zauberer. Sein Strahl war – wie Clema erwartet hatte – blau. Es war eher ein hellblau, vor allem mit Kalmirs Strahl verglichen. Sie schwebte nun vollkommen ohne Halt im Raum. Langsam bemerkte sie, wie sie immer wärmer wurde. Sie begann langsam, zu leuchten.
 
„Des Siebten!“, sagte Dellis mit dem siebten Glockenschlag und ließ Clema mit einem türkisfarbenen Strahl weiter in die Höhe schnellen. Auch leuchtete sie noch etwas stärker.
 
Achter Glockenschlag. „Des Achten!“, beschwor der Werwolfpriester. Sein Strahl war grün. Grasgrün. Ein Werwolf eben. Clema leuchtete nun noch mehr und schwebte noch immer höher.
 
Neunter Glockenschlag. Franklin rief: „Des Neunten!“ Sein Strahl war eine Mischung aus grau und grün. Irgendwie undefinierbar. Noch immer war sich Clema nicht sicher, was Franklin überhaupt für eine Spezies war. Aber das herauszufinden – nun, das hatte Zeit. Sie würde ja noch knapp ein Jahr hier verbringen.
 
Zehnter Glockenschlag. „Des Zehnten!“, schrie Manissara gegen das von der Energie aus entstandene Getöse an. Ihr Strahl war rot, wenn auch hellrot.
 
„Des Elften!“, sagte Kaljena, mit ihrer lauten Stimme alles Andere übertönend, und ließ einen knallroten, blutroten Strahl auf Clema los.
 
„Und des Zwölften“, sagte der Hexenpriester ruhig mit dem letzten Glockenschlag und ließ einen braunen Strahl auf Clema los. Nun schwebte sie fast unter der Decke und erstrahlte mit dem Zwölfuhrgeläute in einem goldenen Licht. Sie leuchtete so hell, dass sich alle von ihr abwenden mussten, um nicht zu erblinden. „Auf dass ihre Unschuld und ihr Schutz und ihre Kraft nicht gebrochen werden. So sei es denn vollbracht!“, sprach der Hexenpriester gegen das Geläute an.
 
Clema spürte, wie sie sich langsam wieder dem Erdboden näherte. Noch immer leuchtete sie. Sie bemerkte, dass es seltsame, alte Zeichen waren, die ihren Körper durch und durch erleuchten ließen. Sie hinterlegte keine Punktlandung, da sie kurz vor dem Bottich wieder auf den Boden glitt, allerdings auf beide Beine. Sie fühlte sich seltsam. So weise.
 
Kaljena kam auch schon mit einem Bademantel auf sie zu. Einem goldenen Bademantel. Sie legte ihn Clema um und geleitete sie in den Tanzsaal. Ihnen hinterher kam Manissara, die die Türen schloss. Kaljena rubbelte Clema noch einmal kräftig ab, damit sie sich auch ja keine Erkältung einfing, und holte ihr dann ein goldenes Kleid.
 
Nachdem Manissara und Kaljena die noch vollkommen benommene und berauschte Clema angekleidet hatten, musste diese sich erst einmal im Spiegel, der extra zu diesem Zweck herunter geholt worden war, betrachten. Ihre Augen waren golden, das stellte sie plötzlich fest. Gut, vorher waren sie auch schon bernsteinfarben gewesen, aber golden? Sie konnte sich nicht entsinnen. Das Kleid strahlte und sie fühlte sich so weise, so – allwissend. Sie nahm ihre Umgebung auf einmal vollkommen anders wahr.
 
„Kommst du, Clema? Die Anderen warten schon. Es ist nun Zeit für die Geschenke. Sie sollen uns noch näher mit dir verbinden“, erklärte Kaljena. Ihre Stimme hörte sich seltsam an, so verfremdet. Aber Clema leistete keinen Widerspruch, als sie zurück ins Foyer geführt wurde.
 
Der einzige Vorteil ihrer neu errungen Klarheit war, dass sie bemerkte, wie Dellis ein tiefer Seufzer entglitt, als er sie in ihrem goldenen Kleid sah. Sie leuchtete noch so sehr, dass sie gar nicht den Schnitt des Kleides erkannte. Auch ihre Haut hatte noch einen leicht goldenen Teint.
 
Sie gingen der Reihe nach vor, wie die Binder ihre Kraft auf Clema übertragen hatten. Also war Jacques als erstes dran. Von ihm bekam sie eine Schlangenhaut. Seine eigene Haut, von seiner letzten Häutung. „Wie bist du eigentlich zustande gekommen? Ich meine, du häutest dich wie eine Schlange und siehst doch aus, wie ein Mensch!“, wollte Clema interessiert wissen. „Meine Mutter war eine Gestaltenwandlerin und mein Vater eine Schlange“, erklärte er ruhig, „und eigentlich sehe ich gar nicht so aus.“ Schon verwandelten sich seine Beine in einen riesigen Schlangenschwanz. „Oh. Das stelle ich mir ziemlich unpraktisch vor“, stellte Clema fest. Er lachte. Ihr fiel auf, dass er ebenfalls eine Schlangenzunge hatte. „Oh, keine Sssorge, man gewöhnt sssich daran“, tat er das als unwichtig ab.
 
Von Kaller bekam sie eine Schaufel, mit der er wohl schon mehrere Gräber ausgehoben hatte. Auch, wenn es ein zweifelhaftes Geschenk war, so bedankte Clema sich bei ihm. Von Cuuter bekam sie einen Kugelschreiber, seinen Lieblingskugelschreiber, mit dem er bereits viele Verträge abgeschlossen hatte und mit dem bereits viele Testamente unterzeichnet worden waren. Auch Tante Daffis, wie er erklärte. Er erwähnte auch, dass sie es erst wenige Tage vor ihrem Tod aufgesetzt hatte, gerade so, als ob sie es gewusst hätte. Clema bedankte sich, nicht zuletzt auch für diese Info.
 
Babs schenkte Clema ihr erstes, selbst designtes Kleid, wobei sie sie anwies, es gut zu behandeln, da es ihr sehr am Herzen läge. Clema versprach dies natürlich sofort. Von Kalmir bekam sie eine seiner dicken Zigarren. „Gegen die Rattenplage“, hatte er mit einem zwinkernden Augen erklärt. Das hatte Clema zum Lachen gebracht. John schenkte ihr einen Umhang, mit dem man unsichtbar werden konnte. Er hätte noch ganz viele davon zu Hause, hatte er erklärt.
 
Nun war Dellis dran. Er schenkte ihr eine Halskette. Es war das erste Mal, dass sie seine begehrenden Blicke spürte, als er ihr die Kette mit den Worten „Ich schenke sie dir zum Schutz. Denn du beschützt alle von uns, aber wer beschützt dich?“ umlegte. Sie fühlte sich geschmeichelt. Und irgendwoher kannte sie diese Worte.
 
Vom Werwolfpriester bekam sie ein Bilderbuch geschenkt. Seine Begründung dazu war, dass es ihn damals dazu animiert hatte, seinem Beruf nachzugehen. Clema nahm es dankend an. Sie würde es zu einem späteren Zeitpunkt genauer betrachten.
 
Franklin schenkte ihr unter Tränen seinen Goldfisch „Glory“, den er sehr lieb hatte. Dabei wusste er noch nicht einmal, ob es ein Weibchen oder ein Männchen war. Clema umarmte ihn und versuchte ihn mit den Worten „Aber Franklin, wir wohnen doch zusammen unter einem Dach! Da kannst du Glory doch jeder Zeit besuchen und dich weiter um sie – oder ihn kümmern.“ zu beruhigen. Er nickte und schluchzte noch einmal tief ergriffen.
 
Von Manissara bekam sie ihre Milchzähne, die ihr als kleiner Vampir ausgefallen waren. „Für den Fall, dass du mal Vampirzähne brauchst“, hatte sie augenzwinkernd erklärt. Kaljena schenkte ihr ein Nudelholz. „Nur, wenn du mal selbst etwas backen möchtest. Es war das erste Geschenk, das ich von Fräulein Daphne bekommen hatte, da das Alte kaputt gegangen war. Und jetzt findet es seinen Weg zurück in deine Familie wieder“, erklärte sie und schon kamen ihr die Tränen.
 
Nun war der Hexenpriester dran. „Ja. Und von mir, liebe Clema, bekommst du wahrscheinlich das Wichtigste“, meinte er und übergab ihr eine Schriftrolle. Clema nahm sie neugierig entgegen. „Was ist das?“, fragte sie. „Da steht der Spruch drauf, den du einmal am Tag sagen musst, um das Viertel zu schützen. Mehr musst du in deiner Pflicht als Schutzhexe nicht tun“, erläuterte er geheimnisvoll, „den Rest erkläre ich dir morgen. Jetzt sollten wir erst einmal feiern!“


    
        Besuch

    Es ging bereits auf 5 Uhr zu, als es erneut an der Tür klingelte. „Wer kann denn das jetzt noch sein? Es kann doch keiner mehr rein!“, stellte Clema erstaunt fest. Erstaunt war sie deswegen, weil es ihr fast schon als selbstverständlich erschien, dass ein Hexenbann für die nächsten 17 Stunden über ihrem Haus lag. Es konnte niemand herein und niemand heraus kommen.
 
Dennoch ging sie zur Tür und öffnete sie. „Mama!“, stellte sie überrascht fest. „Clema! Hallo, Liebes! Alles Gute zum Geburtstag!“, wünschte ihr ihre Mutter und wollte sie umarmen. „Nicht, Mama, der Bann!“, wies Clema sie in ihre Schranken. „Bann?“, wiederholte Salida unglaubwürdig, „Kind, wovon sprichst du denn da?“ „Na, von dem Hexenbann, der verhindert, dass jemand während der Zeremonie in das Haus kann!“; erläuterte Clema genervt. „Hexenbann? Zeremonie? Clema, ich dachte, du glaubst nicht an solche Sachen!“, meinte ihre Mutter verwundert. Clema nickte. „Ja, das stimmt ja auch“, erklärte sie, „aber ich habe beschlossen, mich erst mal mit der Situation abzufinden. Allerdings hoffe ich immer noch, dass ich eines Tages einfach aufwache und dass alles nur ein Traum war. Auch, wenn mir die Dinge bisher noch nie so real erschienen sind. Aber, was rede ich denn jetzt schon wieder für einen Blödsinn! Ich würde dich ja bitten, reinzukommen, aber du weißt ja – der Bann.“
 
Ihre Mutter nickte. Erst jetzt war ihr Clemas goldenes Kleid aufgefallen. „Schön siehst du aus!“, stellte sie fest, „Du strahlst so.“ Clema nickte. „Ja, ich weiß, dass ist die Kraft der Magie“, erklärte sie kurz und knapp, erstaunt über ihre Worte. Salida nickte nachdenklich. „Meinst du, ich kann dir dein Geschenk trotzdem geben?“, hakte sie nach. Clema seufzte. Dann antwortete sie: „Vielleicht. Also, ich meine, der Bann gilt ja nur für Lebewesen und Untote. Wenn du nicht gerade vorhast, mir ein Meerschweinchen zu schenken, dann sollte es wohl funktionieren. Aber ich hoffe, da ist keins drin.“
 
Salida lachte. „Nein, das ist kein Meerschweinchen. Meinst du, ich kann es dir rüberschieben?“, hakte sie nach. Clema überlegte kurz, dann nickte sie. Also schob Salida ihr vorsichtig, aber mit Schwung, das Päckchen zu. Clema hob es hoch. Es war erstaunlich leicht für seine Größe. „Was ist es denn?“, hakte sie nach. „Lass dich überraschen. Ich komme die Tage vielleicht noch mal vorbei. Kannst mir dann ja sagen, ob es dir gefällt!“, sagte Salida und flog schon davon. „Ich hab dich auch lieb!“, rief Clema ihr hinterher. Dann schloss sie die Tür.
 
„Wer war denn das?“, fragte Dellis misstrauisch, als Clema wieder unter ihren Bindern war. „Meine Mutter“, erklärte Clema kurz. „Was für ein Wesen ist Ihre Mutter eigentlich genau?“, mischte sich John ein. Clema brauchte nicht lange zu überlegen. „Ein Vampir, denke ich“, meinte sie kurz und knapp. „Und Ihr Vater?“, ließ John nicht locker. „Auch. Ich meine, er hat sie gebissen, also sollte er auch einer sein, denke ich“, antwortete Clema achselzuckend. John musterte sie interessiert. Sie hatten sich inzwischen auf Stühlen im Tanzsaal niedergelassen. Er lehnte sich zurück und schien zu überlegen.
 
Nach einer Weile fragte er dann: „Und wie erklären Sie sich dann, dass Sie leben? Ich meine, haben Sie irgendwelche Geschwister, bei denen dieses Symptom ebenfalls aufgetreten ist?“ „Also bitte! Frau Malis ist doch nicht krank!“, schaltete sich Herr Deroll sofort ein. „Danke, Herr Nachbar, aber ich kann mich schon selbst verteidigen“, erwiderte Clema freundlich. Dann wandte sie sich an John: „Ja, ich habe Geschwister und nein, sie sind alle untot. Danke der Nachfrage.“
 
John runzelte die Stirn. „Aber“, wollte er gerade widersprechen, wurde aber durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. „Sie entschuldigen mich einen Moment“, bat Clema und stand auf. Schnurstracks ging sie ins Foyer und hob den Hörer ab. „Clema Malis, Guten Tag!“, meldete sie sich. „Hallo, Clema, hier ist Malina. Ich rufe selbstverständlich an, um dir zu gratulieren! Aber ich will dich auch warnen“, flüsterte Malina am anderen Ende. „Malina, was ist denn?“, fragte Clema, schon fast genervt. „Du musst da dringend wegziehen!“, flehte Malina sie an. „Wieso? Ist jemand bei dir? Bedroht dich jemand?“, fragte Clema plötzlich aufgeregt. „Nein, aber, also, ich meine ja nur, dass dieses Viertel nicht gut für dich ist“, erklärte sie entwarnend. „Wieso? Ich habe hier bisher viele neue Freunde gefunden“, erklärte Clema freiheraus. „Ja, aber was ist mit deinem Nachbarn?“, erwiderte Malina sofort.
 
„Herr Deroll? Was soll denn mit dem sein? Hat er was gesagt? Hat er mich erwähnt?“, flüsterte Clema neugierig und sah sich vorsichtig um, dass auch ja niemand lauschte. „Nein, woher soll ich das wissen? Ich meine nur, du solltest darauf achtgeben, mit wem du dich abgibst“, meinte Malina unbeholfen. „Ach ja? Wieso, was passt dir denn an ihm nicht?“, ließ Clema nicht locker. Malina seufzte. „Er ist unrein. Ein Halbblut. Einfach widerlich“, gab sie schließlich nach. „Ein was? Tut mir leid, ich verstehe nicht, was du meinst. Auf Wiedersehen!“, sagte Clema schnell und legte auf.
 
Sie war schockiert. Woher wusste Malina das? Sie war doch nicht etwa auch …? Nein, das konnte nicht sein. Malina doch nicht! Und wenn, dann hätte sie ihr das doch sicher gesagt, oder? Bedrückt ging sie wieder zu den Anderen.
 

 
 
„Wer war das?“, fragte Dellis sofort. „Ach, nur meine beste Freundin. Sie ist, seit ich das Erbe hier angetreten habe, etwas merkwürdig drauf. Aber ansonsten ist alles bestens“, tat Clema ab. Dellis nickte, musterte sie aber ungläubig.
 
„Zurück zu unserem Thema“, ergriff John wieder das Wort, „Warum sind ausgerechnet Sie eine Lebendgeborene und Ihre Geschwister nicht?“ Clema zuckte mit den Achseln. „Woher soll ich das denn wissen? Sehe ich so aus, als würde ich Vererbung der Lebendgene in einem Magie-Gymnasium unterrichten?“, fuhr sie ihn an. Ein mildes Lachen machte die Runde, nur Dellis lachte einmal schmerzhaft kurz auf. „Wieso? Unterrichten Sie etwa in einem Magie-Gymnasium?“, hakte John auf seine Reaktion hin nach. Dellis schnaubte einmal kurz, dann meinte er: „Nein, ich unterrichte in einer Grundschule. Für „normale“ Menschen. Aber mir wäre es tatsächlich lieb, wenn wir eine Magie-Schule oder etwas Ähnliches einrichten würden. Die Kinder sind heutzutage ja so schlecht über unsere Arten informiert, das ist ja regelrecht peinlich!“
 
Nun wurde es still im Raum. „Sie sind also Grundschullehrer?“, unterbrach Clema die peinlich berührte Stille nach einer Weile. Dellis nickte. „Ja“, sagte er leise und starrte auf den Boden. „Und ich habe schon herumgerätselt, was Sie so beruflich treiben. Das erklärt zumindest, warum ich Sie in letzter Zeit immer weniger vormittags angetroffen habe. Die Schulferien haben ja schließlich vor ein paar Tagen aufgehört!“, stellte Clema fest. Dellis nickte. „Ja, das stimmt. Ich arbeite seit einer Woche wieder“, bestätigte er.
 

 
 
Nach einer weiteren halben Stunde Stille klingelte es erneut an der Tür. „Wer ist denn das jetzt schon wieder?“, fragte Clema verwirrt und stand auf. Sie ging zur Tür und öffnete diese. „Hallo, Frau Malis“, sagte Frau Clanin Deroll. „Frau Deroll, was machen Sie denn hier?“, fragte Clema verwirrt. „Was schon? Ich wollte Ihnen gratulieren. Ich weiß, ich kann nicht reinkommen, aber ich wollte Ihnen nur einmal sagen, dass ich es sehr schätze, dass Sie sich dafür bereit erklären, für das Viertel die Schutzpatronin zu spielen. Vielen Dank“, bedankte Clanin sich. Clema runzelte die Stirn. Dann lachte sie kurz auf, als Clanin sich zum Gehen wandte. „Was ist?“, fragte diese und drehte sich um. „Ach, nichts“, meinte Clema, „es hat mich nur gewundert, dass Sie von vorne kommen, wo Sie doch hinten bei mir im Garten leben. Aber danke für Ihren Besuch.“


    
        Hexerei!

    Ihr Geburtstag war lange gewesen und die Gäste erst nach zwölf Uhr Mitternacht gegangen, weswegen Clema bis zum Mittag durchgeschlafen hatte. Es klopfte. „Herein!“, rief Clema, noch ganz verschlafen. „Äh – Fräulein Clema, Magnus wollte Ihnen doch noch ein paar Dinge erklären und beibringen“, meinte Kaljena, als sie den Kopf ins Zimmer streckte, „Also, er wäre dann jedenfalls da.“ Clema nickte und gähnte noch einmal herzhaft. „Schon OK. Ich muss mich nur noch anziehen“, sagte sie schläfrig und schnipste mit dem Finger. Schon war der Kleiderschrank offen. „Interessant!“, stellte Clema verwundert fest. Dann überlegte sie scharf und drehte einmal ihren linken Zeigefinger. Schon begannen die Kleider, sich umzuordnen. „Was ziehe ich heute denn an? Hm, wie wäre es damit?“, überlegte Clema laut und zog eine Designer-Jeans aus dem Schrank. „Ja, die ist schön. Und dazu noch ein roséfarbenes Oberteil!“, meinte sie und schnippte wieder. Sofort hängten sich die roséfarbenen Oberteile nach vorne. „Das ist schön“, kommentierte Clema und zog eins davon aus dem Schrank. Kaljena beobachtete das Geschehen mit einem sachten Lächeln.
 
Clema konzentrierte sich und schon schnellte sie wie ein Wirbelwind um ihre eigene Achse und zog die Kleidung in ihren Sog. Schon war sie umgezogen. „Warum habe ich das früher nie gemacht?“, fragte sie sich laut. „Nun – vermutlich, weil Sie früher noch nicht diese Fähigkeit hatten“, schlug Kaljena vor. Clema nickte. „Gute Idee“, meinte sie und begleitete Kaljena nach unten. Magnus, der große Hexenpriester, wartete auf dem Balkon auf sie. „Guten Morgen, Frau Malis, haben Sie gut geschlafen?“, begrüßte er sie. Clema nickte und gähnte noch einmal. „Ja, alles bestens. Und Sie?“, erwiderte sie. Er nickte. „Auch gut. Dann lassen Sie uns doch gleich einmal anfangen“, meinte er.
 
„Sie wollten mir doch noch erklären, was es mit dieser Schriftrolle, die Sie mir gestern geschenkt haben, auf sich hat“, fiel Clema sofort wieder ein. Er nickte und holte auch gleich die Pergamentrolle hervor. Er erklärte: „Also, das ist eigentlich gar nicht so schwer. Sie sprechen den Spruch, der hier unterstrichen ist und das war's. Ganz einfach. Nur auf die Aussprache müssten Sie achten. Aber diese Fähigkeit müssten Sie eigentlich mit dem gestrigen Tag erhalten haben, also mache ich mir da eher weniger Sorgen. Woran Sie aber auf alle Fälle denken müssen, ist, dass Sie den Spruch alle 24 Stunden erneuern müssen, da er sonst seine Wirkung verliert. Dabei ist aber eigentlich egal, in welcher Sprache Sie das tun. Sie werden sehen, in nicht mal einem Monat können Sie das alles auswendig.“
 
Clema hatte ihm bisher aufmerksam zugehört. Nun meinte sie: „Ja, ich denke, das sollte kein Problem sein. Gibt es sonst noch ein paar Sachen, auf die ich achten müsste?“ „Was den Spruch angeht – nein, da nicht. Aber ich habe mir für heute ein paar Übungen zum Trainieren Ihrer Hexenfähigkeiten einfallen lassen. Sehen Sie diesen Apfel?“, fragte er und schon hatte er einen in der Hand, den er Clema zeigte. Sie nickte. Natürlich konnte sie den Apfel sehen, sie war ja nicht blind! Magnus stellte ihn auf das Fenstersims des Küchenfensters. Dann kam er wieder zu ihr zurück.
 
„So, dann pass jetzt mal auf, wie ich das mache“, forderte er sie auf und führte ein paar kleine Handbewegungen in Richtung des Apfels aus. Sofort begann der Apfel, sich zu verformen, als wäre er aus Knete. Clema betrachtete mit Staunen, wie der Apfel nach und nach die Form eines kleinen Hochhauses annahm – in Apfelformat halt. Magnus tat so, als wolle er den Apfel verscheuchen und sofort nahm er wieder seine normale Gestalt an. „So, jetzt du“, meinte er. Dass er sie jetzt duzte, machte Clema nicht im Geringsten etwas aus.
 
Sie konzentrierte sich auf den Apfel. Sie spürte, wie eine leichte Wärme in ihre Hände schlich, als sie begann, die Kontrolle über den Apfel zu übernehmen. Erstaunt betrachtete sie, wie sie ihn zu einem Würfel verformte. Dann war ihr das zu langweilig und sie begann, daraus einen Kopf zu schnitzen. Zumindest verformte der Apfel sich so und nahm mehr und mehr die Gestalt von Tante Daffis Kopf an. Genau so, wie Clema ihn in Erinnerung hatte.
 
Gespannt betrachtete Magnus das Geschehen. Sie hatte Talent, das musste er ihr zugestehen. Aber Augusthexen waren stark, das hatte er ja mehrfach betont. Und dann hatte diese hier auch noch an einem Schnapsdatum Geburtstag. Der Kopf war fertig und er betrachtete ihn bewundernd. Leicht lächelnd erinnerte er sich an seine ersten Versuche mit der Hexerei. Gut, das war schon fast 2000 Jahre her, aber er erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen.
 
Dann musste Clema den Schutzspruch aufsagen. Natürlich musste Magnus alles kontrollieren, damit sie auch ja nichts Falsches sagte. Denn nur ein falsches Wort könnte den kompletten Spruch verändern, wenn nicht sogar umkehren und das Viertel wäre ein gefundenes Fressen für hungrige Vampire. Nun, zumindest waren die Vampire es, vor denen er am meisten Angst hatte. Nur Kaljena und Manissara bildeten eine Ausnahme – die Beiden kannte er ja immerhin schon seit 300 Jahren. Im Gegensatz zu den Beiden sah man ihm aber langsam sein Alter an. Er bekam schon Falten an Stellen, wo sonst keine waren. Gut, Krähenfüße hatte er schon seit gut 1000 Jahren, aber das waren ja keine schlimmen Falten. Nun, er wollte sich ja auch nicht vom Jugendwahn dieser Zeit anstecken lassen. Sollte er nur alt aussehen. Genug erlebt hatte er ja. Und genug berühmte Leute getroffen hatte er auch. Gut, die Hexenverfolgung im Mittelalter war natürlich schon ein kleiner Rückschlag gewesen, den er lieber nicht erlebt hätte, aber eigentlich waren er und die ganzen anderen Hexen und Hexer auch nicht von der Gefahr betroffen. Sie wurden einfach nicht erkannt. Das damalige Bild einer Hexe war ja auch so was von falsch gewesen! Nun, aber am Vergangenen lässt sich ja schwer etwas ändern. Magnus jedenfalls war froh, dass es im Hier und Jetzt nicht ganz so gefährlich war.
 

 
 
„Wolltest du mir sonst noch etwas beibringen?“, holte Clema ihn aus seinen Gedanken. „Hm? Ach, ja. Natürlich“, schnell ließ er den Apfel verschwinden, „Weißt du, wie du deine Kraft kontrollieren kannst?“ Clema nickte. „Ja, gut. Wusstest du, dass du dich – zumindest rein theoretisch – auch in etwas Anderes verwandeln kannst? Das trifft natürlich auch auf andere Personen und Gegenstände zu, ist aber relativ aufwändig“, erklärte er. Sie horchte gespannt. Er hexte den Apfel wieder herbei.
 
„Versuch es mal. Ich bin interessiert, wie du dich anstellen wirst“, meinte er und gab ihr den Apfel. Clema stellte ihn auf den Tisch. Sie starrte ihn konzentriert an. Dann machte sie eine kleine Bewegung mit ihrem linken Zeigefinger. Schon verwandelte sich der Apfel in eine Birne. „Interessant“, stellte Magnus fest, „ein geringer Magieaufwand. Wirklich sehr interessant. Kannst du auch versuchen, ihn in etwas Größeres zu verwandeln?“ Clema überlegte. Dann machte sie eine kleine, schnelle Bewegung mit ihrem Zeigefinger und aus der Birne wuchs im Nu ein Kirschbaum. Sehr zum Leiden des Tisches. „Oh, so groß wollte ich den ja gar nicht machen!“, sagte Clema überrascht. Magnus musste vor Schock lachen. „Der Schlägt ja schon Wurzeln!“, stellte er fest. „Oh je! Was mache ich denn jetzt?“, fragte Clema schockiert. „Was schon? Hexen!“, schlug Magnus vor. Sie nickte.
 
Wie von alleine vollendeten ihre Hände eine eigens entworfene Choreographie, die zum Zweck hatte, dass der Baum restlos verschwand und der Tisch sich nahtlos wieder zusammenflickte. „Sehr gut“, lobte Magnus, „Es scheint, ich brauche dir nichts mehr beizubringen. Du könntest zwar im Laufe der Zeit versuchen, das Ganze ohne Handbewegungen zu machen, aber das ist wirklich nur was für Fortgeschrittene. Wenn du mal irgendwelche Fragen hast – hier hast du meine Handynummer. Ruf mich einfach an.“ „Handynummer? So modern?“, stellte Clema verwundert fest. Er nickte. „Natürlich. Wie kommst du darauf?“, wollte er selbstgefällig wissen. „Na – wo Kaljena doch nicht mal wusste, was ein Telefon ist!“, erklärte Clema. Magnus lachte. „Ja – gut, wir pflegen normalerweise durch Gedankenübertragung in Kontakt zu bleiben, aber naja. Beibringen kann ich dir das leider nicht, da da jeder so seine eigene Methode hat. Das wird schon mit der Zeit kommen“, meinte er und blickte plötzlich etwas betrübt drein.
 
„Was ist denn?“, fragte Clema besorgt. „Weißt du – mir geht einfach nicht aus dem Kopf, warum Daphne sterben musste – ich meine – sie war eine Hexe, quasi unsterblich – wie kann das sein? Das ist doch paradox!“, erklärte er. „Und was ist mit meiner Ahnengalerie?“, fragte Clema. „Nun – natürlich sind wir nicht so unsterblich, wie die Vampire, aber dennoch leben wir verhältnismäßig lang. Ich bin ja schon etwa 2000 Jahre alt und – gut, Schutzhexen werden in der Regel nur so 800 Jahre alt, aber dennoch – sie war viel zu jung, um zu sterben“, erklärte Magnus, „Mir erscheint ihr Tod wie blanke Hexerei.“


    
        Der 27. Oktober

    Es klingelte. „Ich geh schon!“, rief Kaljena eilig und rannte zur Tür. Es war der Postbote. „Das macht sieben Euro fünfzig“, lispelte er. Kaljena nickte und drückte ihm einen Zehneuroschein in die Hand. Schnell wollte sie die Tür zu machen. „Hey! Sie bekommen noch Rückgeld!“, protestierte er. Sie winkte ab und schloss die Tür.
 
„Und, wer war es?“, fragte Clema, die gerade majestätisch die Treppe herunter schritt. „Post!“, rief Kaljena quietschfidel und stellte das Paket ab. „Was ist das?“, hakte Clema misstrauisch nach. „Ach, nur die neue Halloween-Deko. Die Alte war doch so ramponiert!“, erklärte Kaljena. Clema lächelte. Ihr war bewusst, dass Kaljena und alle anderen Bewohner des Veilchenviertels Halloween lieben mussten. Schließlich konnten sie sich dann einmal in ihrer wahren Gestalt in der Öffentlichkeit preisgeben und sich nicht hinter menschlichen Körpern verstecken.
 
Vergnügt öffnete Kaljena das Paket und zog einen großen Kürbiskopf hervor. Er grinste sie bösartig an. „Oh, ja, du gefällst mir!“, stellte Kaljena fröhlich fest. Der Kopf lachte. Clema wunderte sich inzwischen sowieso über nichts mehr. Nicht einmal über die Tatsache, dass sie immer an Neumond zugedeckt aufwachte. Dabei wusste sie doch, dass die Decke spätestens dann, wenn sie die Tiefschlafphase erreichte, sie nur noch zur Hälfte bedeckte.
 
Fröhlich pfeifend packte Kaljena noch ein paar Geister aus. Zumindest sahen sie so aus wie Geister. Aber Clema spürte, dass es nur ein paar billige Kopien waren. Nun, was heißt schon billig, viel Geld kosteten sie trotzdem.
 
Dann begann Kaljena, Spinnennetze samt fürchterlich echt wirkenden Spinnen auszupacken. Nun stellten sich Clemas Nackenhaare doch auf. Sie war zwar eine Hexe, aber das hieß noch lange nicht, dass sie deswegen auch Spinnen mögen musste.
 
Es klingelte. Schon wieder. „Lass gut sein, ich geh schon“, meinte Clema, als Kaljena aufschaute. Mit ihrem Kaffeebecher in der Hand schlurfte sie zur Tür. Es wurde langsam kälter, weswegen sie einen Morgenmantel trug, obwohl es Mittag war.
 
„Herr Deroll!“, stellte sie erstaunt fest, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, „Was verschafft mir die Ehre?“ „Ähm. Darf ich reinkommen?“, fragte er vorsichtig. Sie nickte. Natürlich durfte er. Sie gingen in den Tanzsaal und setzten sich an einen der vier Tische.
 
„Was gibt es denn so dringendes, dass Sie sich dazu bequemen, mal bei mir vorbei zu schauen?“, fragte sie, nur leicht vorwurfsvoll. Er ging in sich. Sollte er es ihr sagen? Warum nicht, sie musste es wissen.
 
Nun blickte er wieder auf. „Also, die Sache ist so: Wissen Sie, Halloween“, begann er, wurde aber von ihr unterbrochen: „Wird hier etwas anders gefeiert? Tut mir leid, aber das hätte ich mir auch selbst denken können!“ Er schwieg. Dann meinte er: „Ich meine nur – es ist der einzige Tag im Jahr, an dem die Menschen sich trauen, hier in unser Viertel zu kommen. Sie denken, wir wären alle total halloweenverrückt, was in gewisser Weise auch stimmt, aber die Menschen halten unser Erscheinen für ein Kostüm.“
 
„Und? Machen Sie bei diesem „Verkleiden“ mit?“, hakte sie nach. „Ähm. Nein. Ich möchte den Kindern keine Angst einjagen, schließlich kennen mich die Meisten“, erklärte er, leicht errötend. „Ach, stimmt ja, Sie sind ja Lehrer!“, fiel ihr wieder ein. Er nickte. „Ja, das bin ich“, bestätigte er noch einmal. Sie nickte. Dann schwiegen sie eine Weile.
 
„Also, was ich eigentlich sagen wollte“, kam er wieder auf das eigentliche Thema zurück, „Es gibt auch welche von uns, die sich einen Spaß daraus machen, Leute, die sie nicht kennen, zu erschrecken. Ich wollte Sie dabei besonders vor einer Art warnen.“ „Ach? Und die wäre?“, erwiderte Clema amüsiert. Sie war eine Schutzhexe – warum glaubte er allen Ernstes, sie bräuchte Schutz?
 
„Es sind – ach, ich weiß nicht. Kennen Sie Harry Potter?“, wollte er wissen. „Die Jugendbuchreihe? Ja, doch, hab ich gelesen“, antwortete Clema erstaunt. „Also, da gibt es doch so Dementoren“, fuhr er fort. „Ja?“ „Und – also, es gibt da so Wesen, die sind denen gar nicht so unähnlich. Gut, sie sehen vielleicht etwas anders aus, aber letzten Endes versuchen sie wirklich, den Leuten die Seelen auszusaugen. Deswegen heißen sie auch Seelenfresser. Glücklicherweise können sie ihre schmerzvolle Welt nur einmal im Jahr verlassen – an Halloween“, erklärte er.
 
Clema musste lachen. „Ihr Ernst jetzt? Es gibt also Seelenfresser? Und die wollen was – meine Seele fressen?“, fragte sie amüsiert. Er nickte ernst. „Sie sind gefährlich. Sie rauben einem die Gefühle. Jeder, der auf einen von ihnen herein fällt, wird ebenfalls zum Seelenfresser. So pflanzen sie sich unter anderem fort“, erläuterte er weiter. Nun wurde Clema doch bang. „Sie – Sie meinen – wenn da so ein Teil vor meiner Haustür steht und – und es frisst meine Seele – dann werde ich selbst zu so einem Scheusal?“, wollte sie ängstlich wissen. Er nickte. „Ja, so ist es“, sagte er leise.
 
Das musste Clema erst einmal verarbeiten. Nach einer Weile meinte sie: „Und – warum erzählen Sie mir das alles?“ Er schwieg und starrte vor sich hin. Sie überlegte. „Fühlst du etwas für mich?“, fragte sie dann leise, kaum verständlich. Er schluckte. Er überlegte fieberhaft. Dann antwortete er: „Nei – nein. Nein. Nein, ich empfinde nichts. Rein gar nichts.“ Er wollte abrupt aufstehen. Clema folgte seiner Bewegung. Er wollte fliehen. Weg von ihr, weg von diesem elenden Verlangen, weg von der Prophezeiung, weg von alledem. Einfach nur weg. Es war ihm am liebsten, man sperrte ihn einfach weg, weg bis die Zeit vorüber war, die Gefahr vorbei. Einfach nur weg. Doch sie stellte sich ihm in den Weg.
 
„Ich weiß, dass du mich liebst“, sagte sie leise und doch so furchtbar klar verständlich. Er schaute sie an. Schaute sie an, in all ihrer Pracht, ihrer Schönheit. Er konnte nicht mehr klar denken. Das Einzige, was er wusste, war, dass er nicht durfte. Wenn die Prophezeiung sich erfüllte, konnte das ungeahnte Folgen haben. Negative oder Positive – so ganz wusste man das bei solchen Prophezeiungen ja nie. Er durfte nicht. Er musste stark bleiben. Er durfte sich nicht seinen Instinkten hingeben. Er durfte einfach nicht.
 
Es war zu spät. Sie küsste ihn. Oder bildete er sich das ein? Hatte ihn all sein Begehren etwa um den Verstand gebracht?
 
Plötzlich wurde er ruhig. Er fühlte sich auf einmal klar, so klar. Er wusste, dass es echt war. Er wusste, dass es echt war und doch nicht sein durfte. Es durfte nicht.
 

 
 
Clema war verwirrt. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass er sie wegstoßen würde und wieder irgendein wirres Zeug labern würde, doch das tat er nicht. Er erwiderte ihren Kuss und das mit solch einer Leidenschaft, dass sie sich bereits auf dem Höhepunkt ihrer Gefühle befand. Sie war ihm so nah, so nah wie noch nie. Und sie genoss es.
 
Doch dann – er schien sich scheinbar beruhigt zu haben – flüsterte er ihr leise ins Ohr: „Wir dürfen das nicht.“ Dennoch hielt er sie fest an sich gedrückt. „Wie meinst du das?“, fragte sie verwirrt. Warum sagte er ihr es nicht einfach? Das mit den Seelenfressern war doch um einiges schlimmer! Was konnte der Grund schon sein? Seine Mutter? Hoffentlich nicht. Eine Andere? Wohl kaum. Gab es sonst noch irgendwelche Gründe? Nein.
 
Er seufzte und ließ sie los. Dann drehte er sich kurz von ihr weg und überlegte. „Wie – wie soll ich dir das erklären?“, fragte er hilflos und drehte sich um. „Fang doch einfach beim Anfang an!“, schlug sie vor und setzte sich. Er lief besorgt im Kreis herum. „Es – es ist so. Da – da gibt es so ein Buch der Prophezeiungen“, begann er. „Aha. Und was hat es damit auf sich?“, fragte sie. „Wir – wir beide“, sagte er und zeigte auf sie und sich, „kommen darin vor.“ „Ach echt?“, fragte sie erstaunt und plötzlich aufmerksam geworden, „Und was steht da über uns?“ „Ich bin mir nicht ganz sicher. Es steht geschrieben, dass, wenn sich alle vier Gegensätze verbinden – also, Hexe, Vampir, Zauberer, Werwolf – dass dann die Tochter der Dunkelheit sich erheben wird gegen die Welt und dass sie mächtiger sein wird als alles andere und mit ihrer Kraft und Stärke die neue alte Ordnung bringen wird und so“, erklärte er.
 
Clema lachte. Aber nicht, weil sie das lustig fand. Im Gegenteil, es beunruhigte sie. „Und – was haben wir damit zu tun?“, hakte sie nach. „Es – es würde unsere Tochter sein“, erklärte er und setzte sich geschlagen an den Tisch, die Hände knetend. „Wie kommst du darauf?“, hakte Clema nach. Er schaute sie vorwurfsvoll an. „Ich – hatte – eine Version. Nur ein paar Tage vor deinem Geburtstag“, erklärte er weiter. „Eine – Vision?“, wiederholte sie erstaunt. Er nickte. „So etwas habe ich manchmal.“, meinte er, noch immer nervös und beunruhigt, „Und in dieser speziellen Version, da waren wir. Unser Kind. Unser Kind wird den Untergang der Welt bringen.“
 
„Kann es sein, dass du diese Prophezeiung ein klein wenig überinterpretierst?“, hakte Clema nach. „Bitte, bleib ernst! Es geht schließlich um die Welt!“, bat er sie. Sie musste schmunzeln. „Aber wie war das gemeint – dass sich alle Gegensätze vereinen?“, hakte sie nach. Er schluckte. „Meine – meine Mutter spricht nicht oft davon“, sagte er leise. „Wie meinst du das?“, wollte sie wissen. „Sie ist sich auch nicht ganz so sicher“, fuhr er fort, ohne ihre Frage zu beachten. „Wobei?“ „Ich halte es nicht für unmöglich, dass mein Vater ein Zauberer war“, sagte er leise, den Tisch anstarrend und erstarrend. Es wurde still.
 
„Aber – ich dachte – Werwölfe und Zauberer hassen sich?“, fragte Clema irritiert. Er nickte. „Das ist es ja. Es ist gegen die Natur“, sagte er mit trockener Stimme. Sie überlegte. „Das würde zumindest erklären, warum du dieselben Fähigkeiten hast wie John“, meinte sie dann. Er nickte abwesend. Er hörte etwas. Ein Flüstern, ganz leise. Seine Mutter rief ihn. Ahnte sie etwas?
 
„Ich – ich muss gehen“, sagte er entschlossen und stand auf, „Darf ich durch den Garten raus?“ „Wenn du möchtest“, meinte Clema, erstaunt über die schnelle Wende. Er wollte gehen. „Moment! So schnell kommst du mir nicht davon!“, rief sie. Er gehorchte ihr aufs Wort. Es war eben doch von Vorteil, in einen Wolf verliebt zu sein, der sich zuweilen wie ein Hund benahm. Sie lächelte, als er sich umdrehte und sie fragend anschaute. „Wo wir diese Kleinigkeit aus der Welt geschafft haben“, flüsterte sie, „können wir doch ruhig etwas intimer werden.“ Er schaute sie verwirrt an. „Ich will 'nen Kuss!“, sagte sie direkt, was sie wollte. „Sag das doch gleich!“, sagte er erleichtert und küsste sie. Einmal, zweimal, dreimal. „Jetzt muss ich aber los, sie wird sonst noch wütend“, meinte er und verschwand. „Sie?“, wiederholte Clema verwirrt. Meinte er seine Mutter?
 

 
 
Eilig lief er die Terrasse entlang, dann die kleine Treppe runter, über den Garten auf den Wald zu. Sie war ungehalten. Er verwandelte sich in einen Wolf, um schneller bei ihr zu sein. Schnell rannte er in den Wald rein, der schon nach ein paar Metern unheimlich dunkel erschien. „Wo bleibst du denn?“, knurrte sie ihn an. „Es tut mir leid!“, entschuldigte er sich, „Ich wurde aufgehalten.“ Sie schnüffelte an ihm. „Du warst bei ihr!“, stellte sie fest. „Ja, aber“, begann er, doch Clanin unterbrach ihn: „Du riechst sehr intensiv nach ihr! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich von dieser Frau fern halten? Sie bringt nur Unglück über uns! Uns alle!“ Er biss sich auf die Lippen. Jetzt nur nichts entgegnen. „Mama, wer ist mein Vater?“, fragte er stattdessen, um sie zu verwirren. „Was? Wie kommst du denn jetzt darauf?“, fragte sie prompt verwirrt. „Ich will es endlich wissen!“, bat er sie. Sie lachte kurz auf.
 
„Dein Vater!“, sagte sie verächtlich und spuckte aus. Dann erzählte sie: „Der feine Herr hatte mich ohne eine Erklärung rausgeworfen, als er mich einmal dabei beobachtet hatte, wie ich mich verwandelte. Er hatte keine Angst oder so. Nein, er war nur verärgert. Hochkant hat er mich heraus geschmissen aus unserer Wohnung! Und ich hatte doch tatsächlich geglaubt, die Menschen seien anders. Pah! Schwanger war ich und mir war zum Kotzen zumute, als ich da über der Kloschüssel hing und mich erbrach und dann das Mondlicht sah. Rausgeworfen hat er mich! Bevor ich ihm überhaupt sagen konnte, was los war. Ein feiner Kerl war das!“ Sie spuckte erneut aus.
 
„Und du bist dir sicher, dass er kein Zauberer war und dich deswegen rausgeschmissen hat?“, hakte er nach. „Ein Zauberer? Nein, ein Zauberer hätte doch riechen müssen, dass ich ein Werwolf bin!“, behauptete sie. Er überlegte. „Und wenn er dich geliebt hat? Wenn er dich wirklich geliebt hat? Wenn er es deswegen nicht wahr haben wollte? Wenn er sich gedacht hatte, er würde sich irren? Und dann – als er gesehen hatte, dass du das warst, was seine gesamte Art aufs Verrecken nicht ausstehen kann – ist es da ein Wunder, dass er dich rausgeschmissen hat?“, wollte er wissen.
 
Seine Mutter wurde plötzlich unglaublich ruhig. „Das wäre eine akzeptable Erklärung für sein Verhalten, ja“, sagte sie leise und ansatzweise demütig. Dann, mit etwas festerer Stimme: „Aber, wenn er mich wirklich aufrichtig geliebt hätte, dann hätte er es akzeptiert, dass ich ein Werwolf bin! Nein, glaube mir, dein Vater war ein kaltherziger Mensch.“
 
Dellis schwieg. Was sollte er da noch sagen? Dann fragte er: „Weswegen hast du mich eigentlich gerufen?“ „Ich wollte dich warnen“, erklärte seine Mutter, sich besinnend, „Ich habe soeben erfahren, dass die Seelenfresser an Halloween zu uns ins Viertel kommen.“


    
        Halloween

    Es wurde langsam dunkel draußen. Bald würden die ersten Kinder kommen, dessen war sich Clema sicher. Sie lag schon auf der Lauer, als Einzige im Haus, die unverkleidet war. Kaljena hatte sich ihren prächtigsten Umhang angezogen und Manissara ihr ältestes und zerlumptestes Kleid. Franklin – nun, Franklin sah eigentlich so aus, wie sonst, nur, dass er eben seinen Kopf unterm Arm trug. Dabei schrie sein Kopf aber ständig seinen Körper an, er solle ihn doch wieder aufsetzen. Clema musste jedes Mal, wenn er ihr nun im Haus begegnete, aufpassen, dass sie nicht einen Lachanfall bekam, da es so ein lustiges Bild war.
 
Es war etwa sechs Uhr, als die ersten Kinder klingelten. „Süßes oder Saures!“, riefen die Kleinen, während die Eltern genervt auf die Uhr blickend im Hintergrund blieben. „Hier, es ist für jeden etwas da“, sagte Clema und reichte ihnen die Schüssel mit den Süßigkeiten, die sie am Tag zuvor noch besorgt hatte. Gierig griffen die Kleinen zu. „Als was bist du denn verkleidet?“, fragte ein kleines Mädchen, das nicht älter als sechs Jahre sein konnte. Clema lachte. „Ich bin eine Hexe, sieht man das nicht?“, fragte sie amüsiert. Die Kleine schüttelte den Kopf. „Nein, du siehst ganz normal aus. Genau, wie Herr Deroll, der hat sich auch nicht verkleidet!“, sagte sie mit ihrer süßen Stimme. Clema lachte und beugte sich zu der Kleinen runter.
 
Dann wurde ihr plötzlich etwas bewusst: Sie wollte ein Kind. So bald wie möglich. Egal, was Dellis sagte, sie wollte ein Kind! Und wenn ihr Kind auch nur halb so süß und niedlich sein würde, wie dieses knuffige Mädchen – sie wollte ein Kind.
 
Sich wieder fassend, meinte sie: „Tja, weißt du, ich bin eine sehr moderne Hexe. Ich gehe also mit der Zeit. Sonst würde es ja auffallen, dass ich eine Hexe bin. Verstehst du das?“ Die Kleine überlegte und nickte dann begeistert. „Weißt du was?“, fragte sie Clema leise. Clema schüttelte den Kopf. „Wenn ich groß bin, werde ich auch mal eine Hexe!“, erklärte die Kleine selbstsicher. „Na dann! Viel Erfolg!“, wünschte Clema ihr lächelnd, als die Kinder von den Eltern dazu gezwungen wurden, weiter zu ziehen.
 

 
 
Besonnen lächelnd schloss Clema die Tür. Die Schüssel in ihrer Hand fühlte sich auf einmal so leicht an. Sie schaute auf ihre Hand. „Oh“, murmelte Clema leise an sich selbst gewandt, nicht besonders erstaunt, „Sie schwebt ja. Ja, das erklärt so einiges. Ach, ich fühle mich so leicht!“ Auf einmal bemerkte sie, wie sie sich langsam in die Luft erhob und begann, zu schweben. Es war ein herrliches Gefühl. Sie fühlte sich so frei, so unbeschwert. Endlich wusste sie, was sie wirklich wollte! Ein Kind.
 
„Fräulein Clema! Kommen Sie sofort von der Decke herunter! Was sollen denn die kleinen Kinder denken, die vorbeikommen!“, protestierte Kaljena, die gerade aus der Küche kam. Es klingelte erneut. „Ich gehe! Sie bleiben erst einmal da oben!“, befahl die herrische Köchin. Clema nickte und verharrte in ihrer Position, nahe der Deckenleuchte.
 
Kaljena öffnete die Tür. „Hallo, na, wen haben wir denn da? Was seit denn ihr für Wesen?“, fragte sie, gespielt freundlich. „Ich bin eine Hexe!“, sagte ein kleines Mädchen in einem geflickten Kleid und viel zu großen Lackschuhen. „Und ich ein Geist!“, rief ein kleiner Junge grölend. Sein Kostüm war lediglich ein weißes Laken. „Ich bin ein Vampir!“, behauptete der andere Junge. Kaljena leckte sich die Zähne. „Na, das ist ja interessant. Ich bin nämlich wirklich ein Vampir!“, erklärte sie grinsend. Clema merkte, wie die Kinder leicht zurück fuhren. „Will jemand ein paar Süßigkeiten?“, fragte Kaljena und bemerkte erst jetzt, dass die Schüssel noch immer schwebend im Raum stand. Schnell griff sie danach, bevor die Kinder sie sehen konnten.
 
Zögerlich nahmen die Kinder sich ein paar Sachen. Dann sahen sie zu, wie sie schnellstmöglich wieder weg kamen. „Das war aber nicht sehr freundlich“, stellte Clema fest, als sie langsam wieder von der Decke herunter schwebte, während Kaljena die Tür schloss.
 
„Das war aber nicht sehr freundlich“, äffte Kaljena sie nach. Clema verdrehte die Augen und nahm Kaljena die Schüssel ab. „Ich gehe jetzt aus, ein paar kleine Kinder mal so richtig erschrecken!“, teilte Kaljena mit. Dann fügte sie hinzu: „Sag das doch bitte meiner Tochter, wenn die von diesem Schlangenmann zurück kommen sollte und Franklin – naja, der müsste sich auch irgendwo hier in der Gegend herumtreiben. Pass trotzdem auf dich auf, junge Hexe!“ Clema nickte und verabschiedete sie eilig nach draußen.
 
Erleichtert schloss sie die Tür. Das konnte ja noch eine Odyssee werden! Wie ihr Hauspersonal heute drauf war! Manissara hing verliebt vor Jacques' Laden herum und Franklins Körper tat, was er wollte, sofern er überhaupt einen Willen hatte, und Clema musste auf das Haus aufpassen und konnte nicht rüber zu Dellis und – ja, was eigentlich? Sie war sich nicht sicher, was sie ihm überhaupt sagen wollte. Hallo, Schatz, ich will ein Kind von dir? Nein, zu direkt. Bist du dir sicher, dass das mit der Prophezeiung stimmt? Nein, dann würde sie ihn ja infrage stellen.
 
Ach, es war verhext!
 
Verhext – vielleicht war das die Lösung? Vielleicht musste sie einfach nur einen Hexenspruch anwenden und – nein, das konnte sie doch nicht tun!
 
Das Klingeln der Haustür holte sie aus ihren Gedanken.
 

 
 
Es ging bereits auf neun Uhr zu und die Besuche lichteten sich langsam. Die letzten Gruppen, die geklingelt hatte, waren nur ein paar der Anwohner gewesen, die versucht hatten, Clema einen Schrecken einzujagen, was ihnen aber nicht gelungen war. Nun musste sie sich erst einmal erschöpft auf den Sessel im Foyer fallen lassen. Es waren auch nur noch ganz wenige Süßigkeiten da.
 
Es klingelte.
 
Mit ein paar Kindern rechnend öffnete Clema. Doch es waren keine Kinder, die da vor der Tür standen, es war ein schwarz gekleideter Mann. Zumindest nahm Clema an, dass es ein Mann war. „Na, Sie haben sich wohl als Dementor verkleidet?“, vermutete sie sofort. Dann wiederholte sie ihre Worte in Gedanken und musste unverhofft an das denken, was Dellis ihr nur ein paar Tage zuvor gesagt hatte. Clema wurde bleich. Der vermeintliche Mann hüllte sich in Schweigen. Es wurde furchtbar kalt um sie herum – oder bildete Clema sich das nur ein? Sie war sich sowieso nicht mehr ganz so sicher, was überhaupt noch real oder surreal war. Sie stand dieser Person wie angewurzelte gegenüber und starrte durch sie hindurch.
 
Der Mann atmete schwer. Auf einmal bemerkte sie unbewusst, wie ein leichtes Lächeln durch sein verborgenes Gesicht huschte. Dann begann er mit einer rasselnden Stimme zu sprechen: „Ich sehe, was dein größter Wunsch ist. Du willst ein Kind, nicht wahr? Oh, ja, das wünschst du dir. Warum kannst du keins haben? Du siehst gesund aus. Oh, ja, du siehst so gesund aus.“ -- er leckte sich die Lippen – „Es ist ein Mann, nicht wahr? Du willst das Kind mit einem Mann haben. Aber er weigert sich. Warum weigert er sich? Bist du ihm nicht gut genug? Liebt er eine Andere? Oh, nein. Es gibt einen anderen Grund. Einen tiefsinnigeren Grund. Du wirst die Tochter der Dunkelheit gebären, nicht wahr? Mh, ja, ich rieche es, das bist du. Du riechst so gut.
 
Aber ihr werdet es durch eure Keuschheit nicht verhindern können. Irgendwann werden die Instinkte Kontrolle über den Verstand bekommen und das animalische Verhalten wird den Untergang einläuten. Aber doch – es gibt einen Weg. Einen sehr einfachen, wie ich sagen muss. Gib sie mir! Deine Seele, gib sie mir!“
 
Clema bemerkte, wie sich langsam etwas von ihr löste. Etwas, dass tief in ihr drin saß. Sie fühlte sich leer. „Ja, komm, noch ein kleines Bisschen. Lass sie einfach los, lass sie gehen. Deine Seele kommt in den Himmel und dein Körper kommt mit mir“, flüsterte der Seelenfresser. Clema, sich immer schwächer fühlend, fragte, obwohl sie nicht mehr klar denken konnte, mit letzter Kraft: „Warum – tust – du – das?“ „Weil ich muss – ich muss. Ein Körper ohne Seele kann nicht lange überleben. Nur ein Jahr, dann ist es vorbei. Aus! Rumms! Vorbei!“, sagte der Seelenfresser erstaunt und ließ Clemas Seele für einen Augenblick ruhen.
 
Das war seine Chance. Wütend wie ein Wolf stürzte er sich auf ihn. Nun – wie ein Wolf trifft es sehr genau. Dellis Deroll stürzte sich auf den Seelenfresser und begann, ihm die Kapuze vom Gesicht zu reißen. Dem Seelenfresser entfuhr ein markerschütternder Schrei. „Du denkst, du kannst mich besiegen?“, fragte das Biest. „Ha!“, rief es, „Fehlgedacht! Ich nehme mir jeden Körper, den ich will und dann hause ich ein Jahr darin, um mir wieder einen neuen Körper zu holen! Und wenn ich ihren nicht bekomme – dann nehm ich deinen!“ Schon versuchte er, Dellis auszusaugen. Doch Dellis blieb eisern stehen – nun wieder in Menschengestalt. „Was – wieso funktioniert das nicht?“, fragte der Seelenfresser irritiert. Dellis grinste leicht. Dann bleckte er für einen kurzen Moment die Zähne.
 
„Oh! Verzeiht! Ich erkannte Euch nicht sofort! Bitte, verzeiht mir meine dummen Worte! Verzeiht! Bitte! Lasst mich am leben!“, flehte der Seelenfresser und kniete vor Dellis nieder. Clema war nun nur noch verwirrter. Was hatte das zu bedeuten?
 
Dellis lächelte. Doch irgendetwas an seinem Lächeln gefiel ihr nicht. „Bitte – bitte, Euer Hoheit, lasst mich am leben! Ich habe es doch nicht so gemeint! Der Hexe fehlt doch nichts!“, flehte er erneut. Dellis schaute ihn herausfordernd an. „Ich weiß nicht recht“, meinte er dann provozierend, „Immerhin wolltest du den Körper meiner Geliebten stehlen und dich ihrer Seele bereichern. Und außerdem – am leben lassen – so nennst du das? Du lebst doch gar nicht, Tod! Bist du nicht ein Toter? So wie alle deine Freunde es sind? Gehe, um deine Bestimmung zu erfüllen! Nimm die Alten, nimm dich der Kranken an – aber verschone die Gesunden, Jungen. Dieses eine Mal lasse ich dich laufen. Aber sollte ich dich auch nur einmal wieder sehen, wirst du den Tag nicht überleben! Wie du das nennst.“ Tod – Clema war sich nicht sicher, ob das sein Name, oder einfach nur eine Art „Berufsbezeichnung“ war – machte sich buckelnd davon in die dunkle Nacht.
 
„Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Dellis besorgt. Clema nickte und fiel ihm in die Arme. „Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist. Aber – euer Gespräch war schon seltsam. Kannst du mir das erklären?“, hakte sie nach. Er schwieg kurz. Dann meinte er leise, aber klar verständlich: „Ein andermal.“
 
„Nein, jetzt!“, hielt sie ihn auf, als er sich zum Gehen wandte. Er schaute sie mit traurigen Augen an. „Komm rein. Um diese Uhrzeit werden wohl kaum noch kleine Kinder umher laufen!“, behauptete sie und zerrte ihn rein.
 
Sie führte ihn schweigend in den Tanzsaal, an den Tisch, an dem ihre Beziehung vor ein paar Tagen begonnen hatte.
 
„So. Und jetzt erzähl!“, forderte sie ihn auf. Er nickte und stand auf. „Also. Ich weiß nicht so genau, wo ich da anfangen soll. Aber – nun ja, du kennst ja den Zirkel der Geschöpfe, nicht wahr?“, fing er an. Sie nickte. „Ja, den hast du mir schon einmal erklärt“, meinte sie, sich leicht lächelnd erinnernd. „Und – nun ja – also, Seelenfresser sind gewissermaßen Verwandte der Vampire. Sie sind beide Untote. Nur haben es Seelenfresser in der Regel eher auf das Wesen eines Menschen abgesehen und Vampire mehr auf das Blut. Aber beide lieben Hexen. Also, was Nahrung angeht, zumindest. Ein weiterer Unterschied ist, dass die Werwölfe die Seelenfresser bereits vor Jahren unterworfen haben. Wir waren es auch, die sie verbannt haben und ihnen nur zu gewissen Zeiten oder zu gewissen Anlässen es erlauben, ihre Welt zu verlassen und in die Unsere zu kommen“, erklärte er. „Aha. Und warum hat er dich „Euer Hoheit“ genannt?“, wollte Clema wissen.
 
Er schwieg. Dann meinte er leise brabbelnd: „Meine – meine Mutter – sie, ach, sie ist – die – Königin der – Werwölfe.“ Er schaute sie mit schlechtem Gewissen an. Clema lachte. „Und das sagst du mir erst jetzt?“, fragte sie irritiert. Er nickte. „Das Volk – nun, es akzeptiert mich nicht, weil ich nur ein Halbblut bin, aber eines Tages wird es vielleicht froh sein, dass ich es bin. Ich hoffe nur, dass dieser Krieg bald vorbei ist“, seufzte er und setzte sich wieder hin. Clema schaute ihn irritiert an. „Was für ein Krieg?“, fragte sie neugierig. „Na, der zwischen den Zauberern und den Werwölfen. Es ist zwar mehr ein Guerillakrieg, aber es ist ein Krieg. In der Prophezeiung heißt es zwar, dass es mit dem sechsten König der Werwölfe endet, aber bisher sieht es noch nicht danach aus“, erklärte er bitter.
 
„Was meinst du damit – mit dem sechsten König?“, wiederholte Clema. „Der Krieg dauert jetzt schon knapp 2000 Jahre. Klar, in der Zeit gab es mehr als nur sechs Könige, aber es sind die Könige aus meinem Geschlecht gemeint“, antwortete er betrübt. „Muss ich das verstehen?“, fragte Clema verwirrt. „Na, es ist doch ganz einfach: Wir sind doch auch nur ganz normale Wölfe, oder? Und wer ist normalerweise der Rudelanführer? Das Alphamännchen, klar. Aber wir haben keine Erbmonarchie gehabt. Der Stärkste war der König, ihm sind wir gefolgt. Nun ist es aber seit knapp hundert Jahren wieder so, dass meine Familie wieder die Krone an sich gerissen hat und wir soweit unsere Herrschaft festigen konnten, dass es zu einer Erbmonarchie kommen konnte. Gut, man muss immer so gewisse Demonstrationen machen, dass man auch wirklich der Stärkste und Beste für den Job ist, aber hey, wir sind eben auch nur Wölfe“, erläuterte er, als wäre es das Normalste der Welt.
 
Clema überlegte. „Und wann ist der sechste König an der Herrschaft?“, wollte sie wissen. „Meine Mutter ist der sechste König und sie bemüht sich auch, in Dialog mit den Zauberern zu treten, aber ich denke, beide Seiten sind zu starrköpfig, um eine Lösung zu finden. Außerdem gibt es in der Prophezeiung noch ein paar mehr Angaben zur Versöhnung, aber so genau muss man das nicht verstehen“, antwortete er.
 
„Ich liebe dich“, sagte Clema plötzlich. Er schaute sie erstaunt an. Aber er schwieg. „Jetzt müsste eigentlich kommen „Ich liebe dich auch““, meinte sie dann, leicht eingeschnappt. Er schaute sie irritiert an. „Ich dachte, das wäre klar“, meinte er dann, „Schließlich bist du mein Frauchen. Ich würde für dich sterben.“ „Och, du bist so süß, wenn du wie ein Hund – pardon – Wolf denkst!“, entfuhr es ihr entzückt und sie setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn.


    
        Rätselhafter Besuch?

    Es war wieder Neumond gewesen. Als Clema am nächsten Morgen – es war wohl ein Donnerstag – erwachte, war sie mal wieder zugedeckt. Sie runzelte die Stirn. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Müde schaute sie auf die Uhr. Es war gerade mal sieben Uhr und noch dunkel draußen. Sie gähnte herzhaft. Dann hörte sie von unten ein Geräusch. Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Clema hoch und war hellwach. Da war doch jemand unten!
 
Leise schwang sie sich aus ihrem Bett. Die Pantoffeln fanden ihre Füße wie von selbst. Sie schlich sich aus ihrem Zimmer heraus. Leise ging sie auf die Treppe zu. Sie konnte erkennen, wie sich jemand im gedämmten Licht des Foyers bewegte. Ihr Herz klopfte. Angstschweiß überkam sie. Den Halloweenbesuch hatte sie noch nicht ganz verkraftet. Vorsichtig stieg sie die Treppe herunter.
 
Doch es war nur Kaljena, die unten Staub wischte. „Guten Morgen, Fräulein Clema!“, sagte sie fröhlich, „Oh, ich habe Sie doch nicht etwa geweckt?“ „Nein, nein, ich dachte nur, ich hätte etwas gehört“, winkte Clema ab. Kaljena nickte und entstaubte weiter.
 
Clema hörte ein Knacken und zuckte zusammen. „Hast – hast du das da gerade eben gehört?“, fragte sie ängstlich. „Das werden die Ratten sein“, behauptete Kaljena, „die machen manchmal so einen Lärm.“ Clema wusste nicht, ob sie das beruhigen sollte. Sie atmete erst einmal tief durch. „Hast du heute Nacht irgendetwas Verdächtiges bemerkt?“, fragte Clema, gespielt beiläufig. Kaljena überlegte. „Nein. Ich war aber auch auf Futtersuche, also ist das nicht allzu verwunderlich“, erklärte sie, ihre Arbeit nur kurz unterbrechend.
 
Clema nickte. „Ich frage dich mal lieber nicht, was du da gesucht hast“, murmelte sie. „Was?“, fragte Kaljena prompt. Ihre Ohren waren wohl auch nicht mehr die besten. „Nichts!“, sagte Clema laut. Kaljena nickte. Aber Clema kam die Sache noch immer seltsam vor.
 
Franklin kam aus seinem Zimmer. „Guten Morgen!“, gähnte er, noch im Morgenmantel gekleidet. „Guten Morgen!“, grüßte Clema. Kaljena beachtete ihn gar nicht. „Ich werde dann mal die Zeitung reinholen“, murmelte er leise und trottete zur Tür. Nur wenig später kam er zurück. „Wenn Sie gestatten, Fräulein Clema, dann werde ich sie als erstes lesen. Ich liebe diesen Geruch von frischer Druckerschwärze!“, erklärte Franklin. Clema nickte und lächelte. Kaljena, die die gesamte Zeit über so getan hatte, als wäre sie in ihre Arbeit vertieft, rief, als Clema wieder hoch gehen wollte: „Um Acht gibt es Frühstück!“ Clema nickte und legte sich noch ein Stündchen aufs Ohr.
 

 
 
Es war Punkt acht Uhr, als sie sich an ihren Frühstückstisch setzte. Franklin hatte ihr versprochen, ihr bald die Zeitung zu bringen. So lange musste sie sich mit ihren Croissants befriedigen, die sie in ihren Kaffee tauchte. Die Sonne breitete bereits ihre ersten, tatsächlich hellen, Strahlen über Clemas Terrasse aus, als sie bemerkte, wie jemand aus dem Wald kam.
 
Sofort stellte sich ihr gesamter Körper auf Alarmbereitschaft. Es war ein Mann, der aus dem Wald getaumelt kam. Sein Hemdkragen war aufgestellt und sein blau kariertes Hemd leicht zerrissen. Er trug eine robuste Jeans, die ein paar Schlammflecken abbekommen hatte. Sein Gesicht wies ebenfalls ein paar Schrammen auf und seine Augen kniff er ganz fest zusammen, als er das grelle Sonnenlicht bemerkte.
 
Clema erschrak. Nun hatte sie ihn erkannt. Es war Dellis. Schnell stand sie auf und legte ihre Serviette beiseite. Eilig lief sie auf ihn zu und umarmte ihn. „Komm, Schatz, was ist denn passiert? Komm, komm, setz dich zu mir!“, forderte sie ihn auf. Er schien furchtbares Kopfweh zu haben und ließ sich einfach von ihr führen. Sie setzte ihn behutsam auf einen der Terrassenstühle.
 
„Kaljena!“, rief Clema. Sofort kam die Köchin angerannt. „Was denn, Fräulein Clema?“, fragte sie sofort, nicht auf Dellis achtend. „Noch einen Kaffee und – ja, Liebling, was brauchst du sonst noch?“, fragte sie ihn und schaute ihn besorgt an. „Kaffee klingt gut“, murrte er. Sie nickte. Kaljena ging sofort in die Küche. Kurz darauf kam sie mit einer Tasse Kaffee zurück.
 
Nachdem er ein paar Schlucke genommen hatte, fragte Clema: „So, und jetzt erzähl: Was ist passiert?“ Er schaute sie erschöpft an. „Nichts“, sagte er kleinlaut. „Nichts? Dann würdest du nicht so aussehen! Woran kannst du dich erinnern?“, erwiderte sie. Er runzelte die Stirn. „Ich – ich war zu Hause“, sagte er leise. „Ja? Und dann?“, fragte sie. „Ich weiß nicht. Irgendwie – war mir warm. Sehr warm. Und dann – dann hatte ich einen Blackout. Ich weiß nur noch, wie ich mitten im Wald aufgewacht bin. Ich war wie benommen und dann – dann habe ich den Weg nach Hause gesucht. Mit getrübten Sinnen war das gar nicht mal so einfach. Das war neu“, erzählte er. „Wie, das war neu?“, wiederholte sie ungläubig. Er schwieg.
 
„Was ist? Du verschweigst mir doch etwas! Dellis, du weißt genau, dass ich das hasse!“, protestierte sie. Er nickte. „Ich weiß“, sagte er leise. „Also, was genau ist da passiert, du Supergenie?“, wollte sie wissen. Er seufzte. „Ich – ich weiß es nicht genau. Ich weiß nur, dass ich bei Neumond immer die Kontrolle verliere“, nuschelte er. Clema hielt den Atem an. War er es gewesen? Die gesamte Zweit über? War er durch ihr Fenster im ersten Stock geklettert und hatte sie zugedeckt? Nur – warum?
 
Stattdessen fragte sie aber: „Warum verlierst du die Kontrolle?“ „Es – es ist der Mond“, versuchte er, zu erklären. „Ja, dass Werwölfe sich bei Vollmond verwandeln ist mir bekannt“, unterbrach Clema ihn. Er seufzte. „Nein, das ist – gewissermaßen – ein Aberglaube. Wir werden nur bei Vollmond in unserer wahren Gestalt öfter mal gesehen, weil wir dann immer unsere Rituale abhalten. Nein, solange der Mond scheint, ist auch die Kontrolle von uns über uns vorhanden. Aber, sobald der Mond verschwindet, dann können schlimme Dinge geschehen. Wir verändern uns. Manche behaupten, erst dann würden wir unsere Wahre Gestalt zeigen. Ich hoffe, es ist nicht so“, erläuterte er genauer.
 
Clema überlegte. Aber es schien Sinn zu machen, was er erzählte, auch, wenn so gut wie nichts, was er erzählte, auch nur irgendeinen realen Zusammenhang zu haben schien. Vielleicht handelte es sich wirklich nur um einen furchtbar langen, inzwischen fast schon schönen Traum. Sie seufzte.
 
„Was ist?“, fragte er irritiert. „Ach, nichts. Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie sehr ich dich liebe“, erklärte sie mit einem verklärten Blick. Er überlegte. „Da ist doch mehr“, meinte er schließlich misstrauisch. „Mh?“, machte Clema, plötzlich aus ihrer verträumten Atmosphäre gerissen. Ahnte er etwas? Er konnte doch nicht etwa Gedanken lesen? Wusste er von ihrem immer größer werdenden Kinderwunsch?
 
„Was hat der Seelenfresser damit gemeint, dass du dir Kinder wünschst?“, hakte er nach. Clema atmete etwas auf. Er konnte keine Gedanken lesen, er hatte nur das Gespräch mitbekommen. „Ich – ich weiß nicht. Diese kleinen Kinder, die da bei mir geklingelt haben, sie – sie haben irgendwie einen tiefen Wunsch in mir geweckt. Eine mir bis dahin verborgen gebliebene Sehnsucht. Dellis, wäre es nicht doch schön, wenn wir ein Kind bekommen würden?“, fragte sie, plötzlich euphorisch.
 
Er schwieg. „Ich arbeite tagtäglich mit diesen Kindern zusammen“, erklärte er dann heiser, „denkst du nicht, dass das einen Grund hat? Ich liebe Kinder, ja. Aber bedenke – die Prophezeiung“ „Ach, scheiß auf die Prophezeiung!“, unterbrach Clema ihn, „Wenn wir jetzt ein Kind machen, dann wird die doch auch nicht erfüllt!“ Er schwieg und meinte dann ernst: „Es ist normal, dass du so reagierst. Es ist Neumond. Ich nehme an, du bist gerade im Eisprung. Da ist es normal, dass Frauen mehr Lust auf solche Dinge haben. Ich halte es aber jetzt für das Beste – wenn wir uns eine Weile nicht sehen.“
 
Sie starrte ihn fassungslos an. „Dein Ernst?“, fragte sie, „Und wie lange ist eine Weile?“ „So lange, bis sich deine Gefühle beruhigt haben. Aber keine Sorge, Weihnachten komme ich dich besuchen“, antwortete er ehrlich und stand auf. „Danke für den Kaffee. Ich geh dann mal“, meinte er entschuldigend und ging langsam auf sein Grundstück zu. Dann schwang er sich über den Zaun und kurz darauf verschwand er in seinem Bungalow.
 
Clema seufzte. Sie war sich aber dennoch sicher, dass er es gewesen sein könnte, der sie nachts immer zudeckte. Aber auf der anderen Seite – wenn das alles hier ein Traum war – was konnte da schon sicher sein?
 
Als Franklin dann endlich mit der Zeitung kam, hatte Clema ein Déjà-Vu. Die Titelstory war exakt dieselbe, wie beim ersten Mal, als Clema diese Zeitung gelesen hatte: „Frei laufender, sich nicht kontrollierender Werwolf gesichtet – Magieschutzpolizei bittet darum, Fenster und Türen nachts fest verschlossen zu halten“
 
Clema überlegte. Sie konnte ihr Fenster doch gar nicht schließen! Hing das vielleicht irgendwie zusammen? Neugierig geworden, begann sie, denn Artikel weiter zu lesen:
 
„Heute Nacht wurde erneut der Werwolf gesichtet, der anscheinend regelmäßig seine Kontrolle verliert. Besonders betroffen davon sind die Veilchenallee und der Bereich rund um den Friedhof, was nicht zu verwundern ist, da dort in der Nähe der große Werwolfsbau ist. Die Magieschutzpolizei bittet noch immer darum, den Wolf nicht anzusprechen und unter gar keinen Umständen auch nur zu provozieren. Niemand weiß, wie er darauf reagieren wird. Wie allgemein bekannt ist, sind Werwölfe ohne den Einfluss des Mondes sehr reizbar, weshalb jeglicher Kontakt zu vermeiden ist.
 
Unklar ist zurzeit noch, um wen es sich dabei handelt. Es wird aber allen Nachbarn geraten, ihre Häuser nachts fest zu verschließen, da äußerste Gefahr herrscht. Wenn Ihnen der Werwolf über den Weg läuft, ist es ratsam, gleich die Magieschutzpolizei zu verständigen (Nummer 1234) und sich ansonsten ruhig zu verhalten, am besten, sich irgendwo zu verstecken. Oder die Nachbarn um Hilfe bitten. Noch einmal die dringliche Bitte: Passen Sie auf! Ein Werwolf, der sich nicht kontrollieren kann ist sehr gefährlich! Ihre Magieschutzpolizei.“
 
Clema runzelte die Stirn. Gefährlich? Das hörte sich nicht gut an. Aber wer weiß – vielleicht steckte in dem Wolf ja doch etwas mehr Mensch als angenommen? Sie hoffte es jedenfalls – schließlich konnte sie ihr Fenster nachts nicht verschließen.


    
        Weihnachten

    Im Dezember hatte es angefangen, zu schneien, auch, wenn der November zunächst nicht darauf hoffen ließ. Clemas Verdacht bestärkte sich in diesen beiden Monaten, da sie erneut nach Neumond zugedeckt aufwachte. Unheimlich war ihr das Ganze schon. Deshalb beschloss sie, beim nächsten Neumond wach zu bleiben, um herauszufinden, was da eigentlich passierte.
 
Nun hatte sie aber andere Sorgen. Was sollte sie ihren Liebsten zu Weihnachten schenken? Ihre Geschwister hatte sie mit ein paar Kleidungsstücken bedacht. Handschuhe, Mützen, Schals – der Klassiker eben. Für ihre Mutter hatte sie ein sehr interessantes Buch über Vampire und ihre Eigenarten gefunden. Sie wusste nur noch nicht, wie das bei ihr ankommen würde. Für Kaljena hatte sie eine neue Küchenschürze vorgesehen, für Manissara ein neues Kleid – wer weiß, vielleicht wurde das mit Jacques ja noch was Ernstes – und für Franklin hatte sie eine Art magisches Skateboard besorgt, damit sein Kopf seinen Körper bei einer Verfolgungsjagd einholen konnte.
 
Nur für Dellis wusste sie noch nichts. Und es war schon ein Tag vor Weihnachten. Was sollte sie ihm bloß schenken? Es war zum Verzweifeln!
 
Sie war in jedem nur erdenklichen Kaufhaus gewesen und hatte nichts gefunden. Nichts! Gut, so lange kannten sie sich dann auch nicht – aber ihr musste doch irgendetwas einfallen, über das er sich freuen könnte! Nur was, was? Sie war wirklich verzweifelt.
 
Nervös lief sie im Tanzsaal hin und her. Sollte sie ihm eine Reise schenken? Lieber nicht, am Ende kam er gar nicht wieder. Anziehsachen – dafür kannte sie seinen Stil nicht gut genug und außerdem könnte das falsch rüberkommen. Sie war am überlegen, ob sie ihm ein Buch schenken sollte. Aber welches? Es gab ja tausende davon! Was las er gerne? Das wusste sie nicht. Sollte sie ihm einen Film schenken? Hatte er überhaupt einen Fernseher? Und wenn ja, was sah er gerne? Es gab so vieles, das sie noch nicht von ihm wusste.
 
Dann kam ihr die Erleuchtung. Seine Mutter! Musste die nicht etwas über ihn wissen? Ja, natürlich, es war doch seine Mutter! Aber – wusste sie überhaupt von ihnen? Oder hatte er es ihr noch gar nicht gesagt? Wie würde sie reagieren? Clema hoffte gut, da es Weihnachten war. Vielleicht wäre das der einzige Grund für Clanin, sie mal kurz nicht zu hassen. Sie seufzte. Dann ging sie zur Terrasse. Es war kalt draußen, weshalb sie sich schnell einen Mantel herbei hexte.
 
Sie wusste, dass Werwölfe ein ausgesprochen gutes Gehör hatten, weshalb sie auch nur in einer ganz normalen Lautstärke sagte: „Clanin! Frau Deroll, sind Sie hier irgendwo? Kommen Sie, ich weiß dass Sie hier irgendwo wohnen!“ Langsam ging Clema immer weiter auf den schneebedeckten Wald zu. Sie konnte ihren Atem sehen. Vorsichtig und um sich schauend ging sie schließlich hinein.
 
Im Wald war es gar nicht so kalt, wie sie erwartet hatte. Und zumindest nicht so weiß, da die Bäume sehr dicht standen und somit kaum Schnee – oder auch Sonne – durchließen. Sie bewegte sich langsam durch den Wald. „Clanin!“, rief sie nun, etwas ängstlich geworden, „Komm doch bitte raus!“
 
„Haben Sie Angst?“, fragte plötzlich jemand hinter ihr. Clema fuhr vor Schreck zusammen und drehte sich langsam um. „Ach, Gott sei Dank! Du bist es!“, sagte sie erleichtert und fiel der überraschten Clanin in die Arme. Dann ließ sie sie auch nicht mehr los, was Clanin nur noch mehr verwirrte. „Womit habe ich denn so viel Zuneigung verdient?“, fragte sie befremdet und machte sich von Clema los. „Ach, mit nichts. Ich bin nur froh, dass du es bist und nicht – und nicht“, Clema verstummte. Clanin schaute sie herausfordernd an. „Und nicht ein Werwolf?“, fragte sie spitz. Clema schwieg. Was sollte sie auch sagen? Clanin war ja schließlich ein Werwolf. „Es wäre schön, wenn du – wenn du mir etwas sagen könntest“, begann Clema, ihr Anliegen zu erklären.
 
Clanin wurde hellhörig. „Was denn?“, fragte sie argwöhnisch. Sie ahnte etwas, da war sich Clema sicher. „Ich – ich nehme an, er hat es dir nicht gesagt?“, fragte sie. „Ich wüsste nicht, dass ich Ihnen das Du angeboten habe“, erwiderte Clanin kühl. Clema schwieg, dann meinte sie: „Gut, wie Sie wünschen! Frau Deroll dann eben. Ich wollte Ihrem Sohn etwas zu Weihnachten schenken, habe aber noch immer keine Idee, was.“
 
Clanin schaute sie prüfend an. „Soso“, zischte sie, „Soso.“ Sie dachte nach, das sah man ihr an. „Da kann ich Ihnen leider nicht helfen“, meinte sie dann ratlos, „damit habe ich nämlich auch immer Probleme. Aber wie ich ihn kenne, wird es ihm nichts ausmachen, wenn Sie ihm nur eine winzige Kleinigkeit schenkst.“ Clema überlegte. „Aha“, machte sie dann, „Das hilft mir nicht viel weiter. Trotzdem danke. Wo komm ich hier wieder raus?“ Clanin deutete in die Richtung, aus der Clema gekommen war. „Ah, ja. Danke nochmal“, meinte sie und ging dann auf ihr Haus zu. „Warten Sie! Was haben Sie vorhin damit gemeint, er habe mir etwas nicht gesagt?“, hielt Clanin sie, plötzlich nervös, auf. Clema überlegte. Dann lächelte sie. „Wir lieben uns“, sagte sie ganz schlicht und einfach. Doch Clanin genügte diese Antwort nicht. „Was meinen Sie damit? Ich hoffe doch sehr, die Prophezeiung wird sich nicht erfüllen? Denn, wenn die Zauberer erst über mein Volk herrschen – dann bricht wirklich Chaos aus!“, meinte sie. Clema runzelte die Stirn. „Davon hat Dellis mir gar nichts gesagt“, meinte sie dann verwundert, „aber keine Sorge, er teilt Ihre Einstellung aufs Genaueste. Die Prophezeiung darf nicht erfüllt werden.“
 

 
 
Also beschloss Clema, ihm nur eine Kleinigkeit zu schenken. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, ihm Kauspielzeug zu schenken, doch das war doch etwas zu gemein, so fand sie. Also beschloss sie, ihm etwas Kleines zu schenken. Aber was?
 
Sie grübelte darüber nach und stieg unbewusst die Treppe hinauf und ging zu Tante Daffis geheimen Arbeitszimmer. Clema bemerkte dies erst, als sie rätselnd vor dem Bücherregal ihrer verstorbenen Tante stand.
 
„Hm, gar nicht mal eine so schlechte Idee“, überlegte sie, „was sagen denn die Bücher?“ Sie nahm wahllos eines heraus und begann zu lesen. Dann wusste sie, was sie ihm schenken würde. Es war ein kleiner Gegenstand, so ähnlich wie ein Stein, nur, dass er aus geballter Energie bestand. Magie. Seine Form sollte Herzförmig sein. Also begann Clema, sich zu konzentrieren. Sie sagte ein paar Worte auf Keltisch und formte mit zugepressten Augen die Form nach. Dann lunzte sie hervor und bemerkte, wie ein kleines Herz in ihren Händen lag. Zufrieden betrachtete sie den kleinen Stein. Er leuchtete leicht rötlich im gedämmten Licht des Raumes. Doch bei genauerem Hinsehen war das Licht braun-golden. Clema war zufrieden.
 

 
 
Am nächsten Tag bekam sie erst so gegen Abend Besuch. Es klingelte. Clema, die sich in ihr bestes Kleid geworfen hatte, öffnete. „Mama!“, rief sie erstaunt, „Bedro? Marlis! Frigi, Schoa! Was macht ihr denn hier?“ „Na, wir besuchen dich, mein Kind!“, meinte ihre Mutter vorwurfsvoll, „Es ist doch Weihnachten!“ Clema nickte. Ja, das machte Sinn. Auch, wenn sie die letzten Weihnachtsfeste eher alleine verbracht hatte als mit ihrer Familie. „Kommt doch rein! Es ist so kalt draußen!“, bat Clema sie nach innen.
 
Natürlich sollte man einen Vampir niemals ins Haus bitten, aber das war ihr egal. Es war ihre Familie. Im Tanzsaal stand bereits der große Weihnachtsbaum. Clema hatte betrübt festgestellt, dass man hier an Weihnachten gute, große Feste hätte feiern können. Bedauerlicherweise hatte sie nun aber nicht so viele Bekannte. Und ihre Freunde feierten mit deren Familien.
 
Ihre Familie legte die Geschenke unter den Baum, so, wie es sich gehörte. Dann redeten sie noch eine Weile, um sich schließlich gemeinsam auf den Weg zur Kirche zu machen. Denn, trotz allem Aberglauben, Vampire konnten tatsächlich in die Kirche gehen.
 

 
 
Sie sangen und waren fröhlich, als sie die Abkürzung zurück nahmen. Auf einmal hörten sie ein Knacken und sahen, wie ein schwarzer Schatten über ihren Köpfen dahin flog. Wenige Meter vor ihnen landete – der Vampir. „Also jetzt habe ich echt ein Déjà-Vu!“, behauptete Clema fassungslos. Der Vampir grinste. „So sieht man sich wieder, kleine Hexe! Oh ja, eine Hexe bist du. Eine mächtige, das riecht man sofort“, er sog ihren Duft ein, obwohl er noch zehn Meter entfernt stand. Dann meinte er grinsend: „Was ist? Meinst du, dein kleiner Werwolffreund kommt dieses Mal auch, um dich zu retten?“ Clema grinste. „Ich brauche ihn dafür nicht mehr. Mit dir werde ich auch schon noch alleine fertig!“, behauptete sie. Ihm entfuhr ein Lachen.
 
„Ach ja? Und was macht dich da so sicher?“, wollte er wissen. „Du kannst mich nicht beißen“, erklärte sie ruhig. Er schaute sie verwirrt an. „Wie meinst du das?“, hakte er nach. Clema zuckte mit den Achseln. „Irgendetwas macht mich da eben ziemlich sicher“, behauptete sie. Er lachte. „Ach ja? Meinst du?“, fragte er herausfordernd. „Versuch es doch!“, forderte sie ihn auf. „Clema! Nicht!“, versuchte ihre Mutter, sie davon abzuhalten. „Geh mir aus dem Weg!“, befahl der Vampir und Salida trat sofort zur Seite. Er grinste Clema an, nur, um sicher zu gehen, ob sie das ernst meinte und setzte dann zum Biss an.
 
„Aua!“, schrie er dann, „Meine Zähne!“ Clema musste lachen. „Wie – wie hast du das gemacht?“, wollte er, sich den Mund haltend, wissen, „Das – das schafft doch sonst nur Werwolfenergie!“ Clema grinste. „Mein Werwolffreund ist eben nun einmal – ein Werwolf“, erklärte sie hochmütig und machte dem Rest ihrer Familie ein Zeichen, ihr zu folgen. „Du verdammtes Biest!“, schrie er. Salida drehte sich sofort um. „Pass auf, wie du mit meinem Kind redest! Sonst“, begann sie ihm leiser werdend zu drohen. „Sonst was? Moment mal – dein Kind?“, fragte er dann verwirrt. Sie nickte und machte auf dem Absatz kehrt.
 
Er besann sich kurz, dann rief er: „Stopp! Bleibt sofort stehen!“ Die gesamte Familie – einschließlich Clema – gehorchte unfreiwillig.
 
„Was soll das heißen – sie ist dein Kind?“, fragte er, fast schon wütend. „Sie ist meine jüngste Tochter“, erklärte Salida mit trockenem Hals. Clema war sich sicher, dass sie die Wahrheit sagen musste. Doch ihr vermeintlicher Vater schien sich da wohl nicht so sicher zu sein. „Du lügst!“, beschuldigte er Salida. Sie schüttelte den Kopf. „Doch, das tust du! Du bist untot und sie – sie lebt!“, schrie er. Salidas Herz klopfte, das spürte Clema. Dennoch erschien es ihr ein Rätsel, wie das ging – ihre Mutter durfte doch eigentlich gar keinen Blutkreislauf mehr haben – oder doch? Ach, das war ihr zu kompliziert.
 
„Ich weiß, es kommt nicht oft vor, dass so etwas geschieht, aber, bitte glaube mir, sie ist meine Tochter. Sie ist auch deine Tochter!“, flehte Salida ihn an. Er war noch immer nicht überzeugt. „Bitte“, sagte sie dann kaum verständlich, „bitte, es ist Weihnachten! Lass uns doch nur für diesen einen Tag vergessen, was war! Lass uns bitte nur an einem einzigen Tag eine normale Familie sein! Bitte, nur heute!“ Ihr kullerten die Tränen über die Wangen, sodass er sie mitleidig ansah und sie tröstend in die Arme nahm.
 
„Nein“, flüsterte er und wischte ihr behutsam die Tränen weg, „weine nicht. Ich mache ja schon alles, was du willst. Nur bitte, bitte, weine nicht!“ Er drückte sie ganz sanft an sich. Salida vergrub ihr Gesicht in seinem hünenhaften Körper. Erst jetzt war Clema aufgefallen, wie groß er eigentlich war. Fast schon angsterregend – gut, er war ja auch ein Vampir, da war das sowieso kein Problem.
 
„Ja, na gut. Komm mit. Aber ich warne dich vor – mein Werwolffreund kommt nämlich wahrscheinlich auch!“, erklärte Clema sich einverstanden. Salida sah zwar noch etwas bedrückt aus, lächelte aber schon tapfer. Der Vampir folgte ihnen zu Clemas Haus. Als sie eintraten, schaute er sich vorsichtig um. Dann entdeckte er Kaljena, die ihn irritiert anstarrte. Sie hatte ein Tablett in den Händen. „Fräulein Clema, das ist ein Vampir“, sagte sie unverblümt. Clema lachte. „Ja, ich weiß, das ist mein Vater. Auch, wenn er das nicht so sieht. Komm, lass uns reingehen. Die Bescherung kann jeden Augenblick beginnen“, meinte Clema. Dann fiel ihr ein, dass sie ja gar kein Geschenk für ihren Vater hatte – aber auf der anderen Seite – er würde sich wahrscheinlich am meisten über ihr Blut freuen – also plagte sie ihr schlechtes Gewissen nicht allzu lang.
 

 
 
Es dauerte keine zehn Minuten, bis es erneut klingelte. „Ich geh schon!“, sagte Clema abwehrend, als sich alle Vampire im Raum – mit Kaljena und Manissara waren es noch zwei mehr – erhoben. „Ist wahrscheinlich sowieso für mich“, erklärte sie und ging rasch, bevor die Anderen es sich doch noch anders überlegten.
 
Sie öffnete die Tür. „Du siehst gut aus!“, war das erste, was sie zu hören bekam. „Danke! Du auch“, erwiderte sie und umarmte Dellis. Er hatte ein Geschenk in der Hand. „Komm rein, aber ich warne dich vor – ich habe das Haus voller Vampire!“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Solange es keine Zauberer sind, kann ich damit leben!“, behauptete er lachend und trat ein. Sie schloss die Tür und nahm ihm den Mantel ab. Diesen hängte sie an die Garderobe. Dann gingen sie zurück ins Wohnzimmer.
 
„Hallo allerseits! Oh, ich kenne ja noch alle!“, stellte Dellis tatsächlich erstaunt fest und setzte sich auf eines der Sofas, die Clema zuvor in den Raum gehext hatte. „Sie sind das ja tatsächlich!“, sagte ihr Vater und musterte Dellis kühl. Er nickte und ließ seine Ellbogen auf seine Knie gestützt. „Ich finde es auch schön, Sie wiederzusehen“, meinte er. Es war ironisch gemeint, das wusste Clema. Dass die Beiden sich nicht ausstehen konnten, merkte man sofort. Nur gut, dass sie für ihre Beziehung nicht die Erlaubnis ihres Vaters benötigte.
 
„Ähm. Ich habe auch nur eine Kleinigkeit für dich, die ich dir nur kurz vorbei bringen wollte“, unterbrach Dellis schließlich das Schweigen. Er reichte Clema das kleine Päckchen. „Für mich? Oh, danke!“, sagte sie begeistert und gab ihm einen Kuss. Sie bemerkte – schadenfroh – dass das für ihren Vater wie eine Ohrfeige war.
 
„Ich wusste nicht, dass sie diese Art von Freund meinte“, hörte sie ihn zu ihrer Mutter flüstern. Salida kicherte. „Du hast dich halt nie um die Kinder gekümmert!“, erwiderte sie und schaute ihre Tochter liebevoll an. Frigi schien schon fast eifersüchtig zu sein und die anderen – die kümmerte das gar nicht. Nur Bedro saß stillschweigend da.
 
„Ich denke, ich geh dann auch wieder“, meinte Dellis und stand auf. Er war bereits auf dem Weg zur Tür, als Clema rief: „Nein, warte! Ich habe doch auch noch etwas für dich!“ Er blieb in der Tür stehen, sie schnappte sich das Päckchen und schloss die Tür hinter ihnen. Franklin hatte sich den Tag frei genommen, sie wusste nicht, wo er war, sonst wäre er ihnen jetzt bestimmt irgendwo entgegen gekommen, da war sich Clema sicher. Aber er meinte, er würde erst morgen wiederkommen.
 
„Hier. Für dich“, sagte sie leise und gab ihm die kleine Schachtel. Sie war nicht einmal dazu gekommen, sein Geschenk auszupacken, so schnell wollte er schon wieder gehen. Er nahm es an und betrachtete es schweigend. „Mach es auf!“, forderte sie ihn auf. Er schaute sie verwundert an, doch er befolgte ihren Befehl.
 
Staunend holte er das kleine Herz heraus. „Ist vielleicht ein klein wenig kitschig, aber mir ist sonst nichts eingefallen“, sagte sie kleinlaut. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, was du meinst!“, erwiderte er fasziniert, „Es ist wunderschön. Und es kommt – von Herzen.“ Er musste dabei leicht grinsen. Dann umarmte er sie und sie küssten sich noch einmal. „Ich muss jetzt aber wirklich los, sonst wird meine Mutter noch sauer“, sagte er dann leise. Sie nickte und gab ihm noch einen Kuss. „Ach, ich habe ihr das von uns übrigens erzählt. Ich hoffe, das ist OK“, meinte sie noch zum Abschied. Er seufzte. „Zu spät ist zu spät“, erwiderte er und ging. Sie nickte leicht und ließ seine Worte auf sich wirken. Zu spät ist zu spät.
 

 
 
Es war bereits tiefste Nacht, als Clema einfiel, dass sie Dellis' Geschenk noch immer nicht ausgepackt hatte. Sie lief eilig nach unten und holte es unter dem ganzen Geschenkpapier hervor. Die Familie war schon recht früh gegangen. Neugierig riss sie das Papier auf. Es war eine Schneekugel. Fasziniert drehte sie sie. Dann entdeckte sie erst das Motiv. Es war das Veilchenviertel. Sie merkte, wie ihr Atem schneller ging. „Damit du uns nie vergisst“, las sie das kleine Schild laut vor. Sie seufzte. „Als ob ich hier jemals weg – wobei – es sind nur noch etwa sieben bis acht Monate, die ich hier sein muss. Ich weiß doch noch gar nicht, wie es weitergehen wird!“, stellte sie verzweifelt fest.


    
        Ein geheimer Plan

    Es war der erste Weihnachtsfeiertag und er hatte somit frei. Ein perfekter Tag für das Treffen. Er bog in die Fliederstraße des Bergviertels ein. Gut, dass sie diesen Treffpunkt gewählt hatten, es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn die Königin oder auch nur die Bürgerwehr des Veilchenviertels etwas mitbekommen hätten. Nein, das Risiko war zu groß. Aber die meisten Bewohner des Veilchenviertels trauten sich ja nicht aus ihrem lächerlich kleinen Viertel heraus. Er verachtete diese Geschöpfe, die sich ihrem niederen Schicksal kampflos auslieferten.
 
Beinahe wäre er vorbei gegangen. Dann besann er sich und schaute sich das Gebäude an. Eine alte Fabrikhalle. Nicht sein Favorit, wie er sich eingestand, aber immerhin war sie verlassen. Der Besitzer war schon längst insolvent und die Stadt stritt derzeit darum, ob man die Halle abreißen sollte, oder nicht. Aber, solange er da noch ein Wörtchen mitzureden hatte, würde sie schön stehen bleiben. Er blickte sich noch einmal um und seufzte. Dann ging er rein.
 

 
 
„Freddy, du bist spät!“, stellte eine seiner Mitstreiterinnen fest. Er nickte. Ja, das war er. Er war der Einzige, dessen Namen die Anderen kannten, da sie es sehr anonym hier hielten. Sie zeigten sich auch nur in ihrer wahren Gestalt, also als Werwolf. Somit wusste niemand, wie der Andere aussah. Nur bei ihm war das egal. Es war sowieso weitgehend bekannt, dass er, Frederik Zahnmeister, ein Befürworter des Widerstandes war.
 
Dennoch zeigte er sich lieber in seiner wahren Gestalt. „Ist der Meister schon da?“, fragte er. Die Werwölfin schüttelte den Kopf. „Nein, aber er müsste jeden Moment kommen“, erklärte sie ruhig. Er nickte. Ihm war zurzeit so ziemlich alles egal. Ihn beschäftigte nur die Schwangerschaft seiner Frau. Sie würden einen Sohn bekommen.
 
Ihm fuhr Gänsehaut über den Rücken, bei dem Gedanken daran, dass sein Sohn wie ein normaler Mensch aufwachsen würde und keinerlei alte Werwolfbräuche kennenlernen würde. Und – überhaupt – wie sollte er es seiner Frau erklären, wenn ihr Sohn sich das erste Mal verwandelte? Aber vielleicht hatten sie die Menschlinge bis dahin auch schon unterdrückt, wer weiß? Aber – was würde dann aus seiner Frau werden, seinem Sohn, der dann ja nur ein Halbblut war? Sorgenvoll betrachtete er die Pläne des Veilchenviertels.
 
„Erst das Veilchenviertel, dann die Welt!“, hatte ihr Anführer erklärt gehabt. Der Grund dafür war, dass sie die Hilfe – egal ob freiwillig oder erzwungen – der Werwolfkönigin benötigten, um eine Armee aufzustellen. Denn – obwohl ihre Argumente sehr überzeugend waren – die meisten der anderen Werwölfe gehorchten ihr wie treulose Hunde aufs Wort. Und ihr Sohn – dieses – Halbblut – Freddy lief es bei dem Gedanken, dass er von diesem misslungenen Hund beherrscht werden sollte, eiskalt den Rücken herunter. Er schüttelte sich.
 
„Freddy!“, machte sich eine Stimme von hinten bemerkbar. „Herr!“, sagte Freddy und kniete – wie auch alle anderen Anwesenden – nieder. „Was macht der Plan, die anderen Geschöpfe aus ihren Löchern zu treiben?“, hakte der Anführer nach. „Ich bin dran. Aber sie misstrauen mir. Ich dachte bisher, meine politische Meinung wäre nur in Werwolfkreisen bekannt, aber ich konnte die Stadt davon überzeugen, dass das Viertel abgerissen werden muss. Es ist also alles nur noch eine Frage der Monate, bis dort alles in Schutt und Asche liegt“, erklärte er. „Gut“, sagte der Anführer. Freddys Ohren stellten sich glücklich hoch.
 
„Herr“, sagte dann die Werwölfin vom Anfang, wieder niederkniend. „Was ist los?“, fragte der Anführer. „Ich – ich habe eine Freundin, die da irgendwie mit reingezogen worden ist. Gebt mir bitte noch ein paar Wochen Zeit, sie davon zu überzeugen, dort auszuziehen. Bitte!“, flehte sie. „Nun denn. Was ist dies für eine Freundin?“, fragte der Anführer großmütig. „Sie – wir – wir kennen uns schon recht lange. Sie ist ein einfacher Mensch und weiß nichts von alledem. Ich werde versuchen, sie davon zu überzeugen, das Land zu verlassen. Dann werde ich unserer Revolution nicht mehr im Wege stehen“, versprach sie. Der Anführer überlegte. „Ein Menschling, sagst du, ist sie?“, hakte er nach. Sie nickte. „Ja“, sagte sie leise auf ihre Fußkrallen starrend.
 
Er überlegte. „Und warum sollen wir gerade diese verschonen?“, wollte er wissen. Sie überlegte. „Weil – also – vielleicht – vielleicht kann ich sie von unserer Sache überzeugen. Wäre es nicht gut, auch einen menschlichen Verbündeten auf unserer Seite zu haben?“, fiel ihr ein. Er dachte scharf nach. „Meinst du?“, fragte er. Sie nickte. „Nun denn – bis Freddy das Veilchenviertel niederreißen lässt, hast du noch Zeit, sie davon zu überzeugen“, meinte er gutmütig. Sie nickte. „Danke, Herr“, sagte sie demütig und reihte sich wieder ein.
 
Der Anführer blickte in die Reihen. „Schön, dass ihr alle gekommen seid“, begann er seine Ansprache, „Es freut mich, dass wir so viele sind. Wie euch allen sicher bekannt ist, bin ich der rechtmäßige König der Werwölfe, nicht unsere jetzige Königin. Dass ihre Familie an die erbliche Monarchie gelangte, war ein Missgeschick der Natur. Aber nun bin ich ja da, die Kluft zu schließen. Außerdem – wollen wir wirklich Frieden mit den Zauberern? Waren nicht sie es, die uns nur allzu oft unterdrückt haben? Nun sind wir mal an der Reihe! Aber wir müssen vorsichtig sein. Noch sind wir wenige. Aber wenn wir wachsen und immer weiter wachsen und am Ende niemand mehr der Königin seine Kraft gibt, dann wird es uns möglich sein, an die Macht zu kommen. Meine lieben Wölfe!“
 
Er ließ seinen Blick noch einmal über sie alle gleiten. Dann fuhr er mit einem leichten Grinsen auf den Lippen fort: „Es wäre mir eine Freude, wir könnten die Welt schon morgen übernehmen! Aber es braucht Zeit. Was ewig braucht, wird endlich gut – oder wie sagen die Menschen?“ Er lachte.
 
„Herr!“, schaltete sich nun wieder Freddy ein. „Was denn noch, Frederik?“, fragte der Anführer mürrisch. „Ich – ich habe nur eine Frage – wie steht es mit Halbblütern?“, wollte Freddy wissen. Der Anführer lachte gackernd. „Wir werden nicht zulassen, dass unser reines Blut von irgendeinem anderen verseucht wird. Deine Frau Frederik, ich weiß, sie ist schwanger. So etwas spricht sich herum. Je nach ihrer Einstellung uns gegenüber werden wir entscheiden, ob wir sie dir lassen. Als Sklavin bestimmt. Aber zuerst solltest du sie aufklären. Mir selbst ist vor nicht allzu langer Zeit eine Menschin über den Weg gelaufen, die sehr interessiert an uns und unseren Bräuchen schien. Wenn wir noch mehr solcher Leute finden, scheint unsere Herrschaft gesichert. Ich versichere euch – unsere Welt wird eine gute sein – und erheben werden wir uns aus der Dunkelheit in das Licht und werden die Gegensätze umkehren. Das „Böse“ wird zum „Guten“, das „Dunkle“ zum „Hellen“ und das bisher Verächtete zum Herrscher. Ihr werdet sehen, unsere Welt wird eine gute sein. Gut für uns und auch für die anderen. Es wird eine Ehre sein, einem Werwolf dienen zu dürfen. Die Halbblüter müssen wir – je nach Verseuchungsgrad – auslöschen. Wenn eine andere Einmischung jedoch nicht gewährleistet ist, so, wie es bei eurem Sohn sein wird, Frederik, dann sehe ich keine Gefahr, sie am leben zu lassen. Nur, Frederik, du solltest dir bald eine neue Frau suchen, eine Werwölfin! Denn unter meiner Herrschaft werde ich nicht zulassen, dass sich unser armes Blut noch einmal mit einem anderen mischen muss!“, erklärte ihr Anführer.
 
Ein begeistertes Jaulen und Heulen ging durch die Menge. „Wir sind die Perfektion der Natur – wir mögen vielleicht keine Zauberkräfte haben, aber wir sind stark. Und wenn unsere Leute in Afrika erst einmal erfolgreich waren, dann werden wir auch ein Mittel besitzen, die Zauberer zu besiegen. Aber bis dahin kann es noch dauern. Die Bohrungen gehen langsam voran. Aber wir sind mitten in einem Aufstand. Einem sich langsam entwickelndem wohlgemerkt. Wir wissen, was es bedeutet, zu warten. Wir haben Zeit. Und wenn unsere Zeit gekommen ist, dann schlagen wir zu!“, schloss er seine Rede. Ein zustimmendes Jubeln ging durch die kleine Menge. Freddy sah sich um.
 
Seine Familie schien nicht gefährdet zu sein. Gut – er musste in Zukunft seine geliebte Frau als Sklavin halten – aber so war es besser, als sie einem Anderen zu überlassen. Nun musste es ja aber auch erst einmal so weit kommen.
 

 
 
Die Versammlung war vorbei. Niemand durfte von ihren geheimen Plänen der Machtübernahme erfahren. Sie gingen einer nach dem anderen nach draußen, damit niemand mitbekam, wie sich jemand anderes verwandelte. In einer Welt, die von Werwölfen beherrscht wurde, würde so etwas nicht vorkommen. Er war dran.
 
Nachdem er sich wieder zurück verwandelt hatte, ging er nach Hause. Nach Hause zu seiner schwangeren Frau. Es war Weihnachten.


    
        Silvesterfreuden

    Clema war sehr erfreut über die Einladung auf Kalmirs Silvesterparty gewesen. Natürlich hatte sie zugesagt. Nun ging es langsam auf die zehn Uhr zu. Sie war nervös, da die Party bald anfing und sie sich alleine auf den Weg dorthin gemacht hatte. Sie fühlte sich beobachtet. Allerdings war sie sich nicht ganz sicher, woran das lag. Immer wieder drehte sie sich um. Doch da war niemand – oder?
 
Es war dunkel und sie stand gerade im matten Schein einer Laterne, als sie hinter sich ein leises Kichern wahrnahm. Sie drehte sich um. Da war niemand. Aber sie war sich sicher gewesen, dass sie etwas gehört hatte. „Ist da jemand?“, fragte sie in die dunkle Nacht hinein. Ihr war kalt. Sie fröstelte. Nervös beobachtete sie, wie ihr Atem in der Kälte kleine Nebelwölkchen bildete. Dann vernahm sie wieder dieses Kichern. Dieses Mal kam es von der anderen Seite.
 
Clema überlegte. Dann drehte sie sich ganz schnell um. Die drei kleinen Gestalten erschreckten sich noch mehr als sie. Starr blieben sie in der Luft stehen. „Wer – oder was – seid ihr?“, fragte Clema verwirrt. Eine der drei kleinen Frauen nahm all ihren Mut zusammen und erklärte mit einer Piepsstimme: „Wir – ähem – wir sind Blumenelfen. Wir sind auf dem Weg zu Kalmirs Party.“ „Ach echt? Und warum versteckt ihr euch vor mir?“, hakte Clema neugierig nach. Die Drei kicherten. „Du bist doch Dellis' Freundin!“, flüsterte eine der anderen Beiden. Clema lachte. „Ja, woher wisst ihr das?“, wollte sie verwundert wissen. „Wir haben euch beide beim Knutschen gesehen!“, sagte die Dritte nun triumphierend. Die anderen Beiden mussten wieder kichern.
 
„Ach echt? Ihr habt also nichts Besseres zu tun, als fremden Leuten nachzuspionieren?“, hakte Clema nach. Die Drei sahen sich an. „Naja“, meinte dann wieder die erste Blumenelfe, „So ganz stimmt das nicht. Wir wohnen in seinem Vorgarten, weißt du? Aber ihr Zwei seid ja echt so ein süßes Paar!“ Die Drei schmolzen fast vor Entzückung dahin. „Ähm. OK. Danke“, sagte Clema kurz angebunden.
 
Sie war sich noch nicht ganz sicher, was sie genau davon halten sollte. Aber die Drei schienen nett zu sein. „Weiß er denn, dass ihr in seinem Vorgarten wohnt?“, wollte sie dann wissen. „Ja, aber klar!“, winkte die Erste ab. „Sonst würde er doch nicht jeden Tag unsere Blumen gießen!“, erklärte die Zweite. Die Dritte nickte einfach nur. „Aha. Und ihr seid also – Blumenelfen“, ging Clema noch einmal in Gedanken durch. Die Drei nickten. „Ja!“, quiekten sie. „Und wieso hat Kalmir euch eingeladen?“, fragte sie nun. „Na, weil wir die besten Plattenauflegerinnen sind!“, antworteten alle Drei wie aus einem Mund und flogen vergnügt umher. „OK. Na, dann – wollen wir vielleicht zusammen hingehen?“, schlug Clema vor. Die Drei waren einverstanden.
 
Clema war sehr erfreut darüber, da sie nicht den blassesten Schimmer hatte, wo Kalmir genau wohnte. Aber die drei Blumenelfen wussten genau, wo es lang ging.
 

 
 
Sie waren trotz des langen Gesprächs relativ pünktlich – mal davon abgesehen, dass der Rest der Gäste zu früh da war.
 
„Clema!“, begrüßte Kalmir sie erfreut und trabte ihr entgegen. „Hallo, was geht?“, fragte Clema schelmisch grinsend und hielt ihm die Hand hin. Er schlug ein. „Voll gut, ey!“, meinte er und nickte. „Wie geht es deiner Einhornfreundin?“, hakte Clema nach. „Ach, schade, hab sie nicht mehr wieder gesehen. Aber eine Mähne hatte die! Boah, ey!“, antwortete er sich wiehernd schüttelnd. Clema unterdrückte ein Lachen.
 
„Ey, wenn du Dellis suchst, der ist schon drinnen“, meinte er dann mit einem Augenzwinkern, als Clema begann, sich umzusehen. Sie errötete leicht. „Woher weißt du davon?“, flüsterte sie ihm zu. „Ey, spinnst du? Das ganze Veilchenviertel spricht davon!“, behauptete er. Sie starrte ihn an. „Dein Ernst, ey? Dein Ernst?“, fragte sie lauthals. Er nickte bestätigend. Sie sog ganz fest die Luft ein. „Mann, das ist echt nicht gut. Nicht gut ist das!“, meinte sie. Er nickte wieder nur.
 
Dann meinte er: „Jo, das ist so. Aber – mal was anderes – küsst er wirklich so gut, wie alle immer behaupten?“ Sie schaute ihn entgeistert an. „Das geht dich doch nichts an!“, erklärte sie entrüstet, „Und überhaupt – woher wollen die Anderen das wissen?“ Nun wurde sie doch misstrauisch. „Ach, frag ihn doch selbst! Er ist drinnen. Einfach den Frauenschlangen folgen!“, erwiderte er und deutete auf den Eingang seines Hauses.
 
Zugegeben – Haus traf es nicht ganz. Es war mehr eine Villa, die nur so vor Prunk protzte. Aber das passte ziemlich gut zu Kalmir, fand Clema. Sie schlich sich ins Haus.
 
Und tatsächlich – die Frauen standen fast schon Schlange, um ins Wohnzimmer zu gelangen. Ein riesiges Wohnzimmer. So groß – konnte man dazu überhaupt noch Wohnzimmer sagen?
 
„Ey, nicht vordrängeln!“, wurde sie auch schon von den ersten angemotzt. „Sorry, Freundin auf Durchmarsch!“, wehrte Clema, die Hände hochhebend, ab. Die anderen Frauen schauten sie misstrauisch an. Clema ging einfach stur weiter. Dann war sie an einem Sofa angekommen, auf der ihr Freund saß – oder wie auch immer ihr Beziehungsstatus zurzeit war. Er war umringt von Frauen. Und alle wollten sie einen Kuss. Doch er saß nur da. Er saß nur da und starrte starr in sein Kartendeck. Anscheinend schien er mit ein paar anderen Männern so etwas Ähnliches wie Poker zu spielen.
 
„Warum stehen die Frauen hier noch einmal Schlange?“, fragte Clema eine weitere Frau, die teilnahmslos das Geschehen beobachtete. „Schätzchen, du weißt wohl nicht ganz Bescheid, was? Es bringt doch Glück, an Silvester von einem Werwolf geküsst zu werden!“, erklärte die Frau. Clema schaute sie entgeistert an. „Dann stehen die hier alle also nur an, um einen Kuss zu bekommen?“, wollte sie irritiert wissen. Die Frau nickte. „Letztes Jahr haben sie auch ihren Willen bekommen, aber dieses Jahr – ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist. Angeblich soll er ja jetzt in festen Händen sein – habe ich gehört“, erklärte sie. Clema nickte. „Ja, ich habe auch so Gerüchte gehört“, meinte sie. „Angeblich soll sie ja eine Hexe sein“, fuhr die Frau zu plaudern fort. „Ach echt?“, fragte Clema, gespielt erstaunt.
 
Sie nickte viel wissend. „Oh, ja. Aber was genau für eine – das kann ich dir leider nicht sagen. Aber eine Hexe und ein Werwolf – au wei, wenn das mal gut geht!“, bemerkte sie. Clema nickte. „Tja, da kann ja so einiges schief gehen, wie – was noch gleich?“, hakte sie nach. „Na, überleg doch mal!“, meinte die Frau und legte ihre verlängerte Zigarette, die Clema erst jetzt bemerkt hatte, beiseite. Dann fuhr sie fort: „Wenn die Hexe und er mal Kinder bekommen – was ist das denn dann? Eine Hexe oder ein Werwolf?“ „Vielleicht ist es dann ja beides“, schlug Clema vor. Sie nickte. „Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch eine ganz neue Spezies. Stell sich das einer mal vor! Igitt! Noch mehr Geschöpfe, die man nur schwer zuordnen kann“, meinte sie angewidert. „Aber man kann das Leben doch nicht einfach nur in Schubladen einordnen!“, erwiderte Clema sacht. Die Frau nickte. „Da hast du ja recht“, meinte sie leise.
 
Dann, nach einer Weile, fügte sie hinzu: „Was bist du eigentlich?“ „Eine Schutzhexe“, meinte Clema grinsend. „Schutzhexe? Unsere Schutzhexe?“, hakte die Frau nach. Clema nickte. Die Frau stieß einen Pfiff aus. „Für 'ne Hexe siehst du ja ziemlich heiß aus!“, bemerkte sie, Clema musternd. Dann fügte sie hinzu: „Vom Auftreten her erinnerst du mich aber mehr an einen Vampir. So selbstsicher und bestimmend.“ Clema schaute sie verwundert an. „Wirke ich wirklich so?“, hakte sie nach. „Ja. Auch deine Aura ist irgendwie – rot. Blutrot. Nein, jetzt mal ehrlich, du siehst wirklich aus wie ein Vampir!“, meinte die Frau.
 
„Aha. Könnte daran liegen, dass mein Vater einer ist“, vermutete Clema, „Aber ich will mich ja nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.“ Die Frau nickte und atmete wieder Qualm aus.
 
„Und was bist du?“, hakte Clema neugierig nach. „Ich? Ach, ich bin nur ein harmloses Orakel. Soll ich dir aus der Hand lesen? An Silvester funktioniert das besonders gut“, erwiderte sie freundlich. „Ach echt?“, meinte Clema und reichte ihr ihre Hand. Die Frau begann, Clemas Hand zu studieren. „Oh, ja. Aha. Mh mh. Soso“, machte die Frau nachdenklich. „Was ist? Was siehst du?“, wollte Clema neugierig wissen.
 
„Also. Ich sehe, dass ein Kampf auf dich zukommt. Ein Kampf mit schweren Gerätschaften. Ich sehe auch, dir wird ein tiefer Wunsch erfüllt, aber dafür wirst du bald fortgehen. Ach, nein, das ist doch noch nicht so bald. Mitte bis Ende des Jahres. Oh! Und – nein, was ist das? Das kann doch nicht! Das darf doch nicht!“, sie stockte und starrte eine Linie auf Clemas Hand an. „Was? Was ist?“, bedrängte Clema sie.
 
„Ich – ich bin mir nicht sicher. Ich – ich sehe – die Prophezeiung?! Aber – wie – wie kann das sein? Moment mal – du bist – du bist – nein, ich verstehe das nicht!“, schloss sie. Clema schaute sie verwirrt an. „Was siehst du?“, fragte sie. Die Frau seufzte. „Ich sehe den Beginn der Prophezeiung. Aber es wird noch lange dauern, bis zu ihrer Erfüllung. Ich sehe auch, dass einer deiner Freunde auf der falschen Seite steht und, dass du auf gar keinen Fall der Versuchung verfallen darfst. Aber – auf der anderen Seite – einer Versuchung wirst du verfallen. Auch, wenn das, was ich sehe, noch nicht viel Sinn macht“, meinte die Frau.
 
Clema nickte. „Wann macht die Zukunft schon Sinn?“, fragte sie. Die Frau nickte. „Du hast ja recht“, meinte sie. Dann, nach einer Pause, fügte sie hinzu: „Übrigens – die ganzen Frauen, die hier Schlange stehen, stehen umsonst an. Das funktioniert nämlich nur, wenn der Werwolf die Person liebt.“ Sie seufzte.
 
Das verwunderte Clema. „Was ist?“, fragte sie misstrauisch. „Er ist schon ein schöner Mann – selbst für einen Wolf“, meinte die Frau und schmachtete Dellis an. Clema stöhnte. „Ach? Und warum stehst du dann nicht an, wie alle anderen auch?“, wollte sie wissen. „Wieso denn? Er wird keine von uns heute küssen. Und auch morgen nicht“, meinte die Frau trübe. Clema versuchte, von ihrer Wut abzulenken, indem sie fragte: „Wie heißt du eigentlich?“ „Kleopatra. Meine Eltern waren Ägyptenfans“, meinte die Frau wehleidig.
 
Nun musste Clema doch etwas lachen. Ihr Lachanfall zog Aufmerksamkeit auf sich. Dellis hob den Kopf und erblickte sie. Sein bisher verfinstertes, ernstes Gesicht hellte sich nun auf. Er legte seine Karten beiseite.
 
„Oh je! Er kommt! Seh ich gut aus?“, fragte Kleopatra. Clema musterte sie. „So gut wie ein Orakel eben aussehen kann!“, behauptete sie und warf eben noch einen kurzen Blick in ihren kleinen Taschenspiegel. Der Lippenstift saß.
 
„Hi“, sagte Dellis leise. „Oh, hallo, Dellis! Es ist so wunderschön, dich wiederzusehen! Ich habe dich ja gar nicht bemerkt!“, sagte Kleopatra übertrieben und umarmte ihn. Clema konnte ihre Wut kaum noch verbergen. Er war ihr Freund und dieses Orakel hatte kein Recht dazu!
 
Aber er befreite sich auch gleich. „Oh, hallo. Ähm – Kleo, nicht wahr?“, fragte er vorsichtig. Sie nickte begeistert. „Du hast ja so ein gutes Gedächtnis!“, rief sie. In diesem Moment ertönte draußen im Garten laute Musik.
 
„Hat Kalmir keine Angst, dass die Nachbarn sich beschweren könnten?“, hakte Clema besorgt nach. „Ach, iwo! Es ist Silvester und außerdem sind das die Ersten, die draußen im Garten anfangen, zu tanzen!“, behauptete Dellis und lächelte sie an. Sein Blick glitt einmal über sie und er sah so aus, als wollte er ihr sagen, dass sie heiß aussah. Doch Kleopatra fragte ihn wie ein kleines Mädchen: „Willst du vielleicht mit mir tanzen?“
 
Er suchte Clemas Blick. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. „Nein, ein andermal vielleicht“, erwiderte er. Kleo schien enttäuscht zu sein. „Soll ich dir aus der Hand lesen?“, fragte sie jetzt.
 
„Mh. OK“, meinte Dellis und reichte ihr vorsichtig seine Hand. „Oho!“, bemerkte sie erstaunt. „Du versuchst gegen etwas anzukämpfen. Ja, das geht deutlich hervor. Gegen die Attraktivität einer Frau“, begann sie. Ihr fuhr ein leichter Schauer über den Rücken. Offensichtlich fühlte sie sich angesprochen. „Oh. Offensichtlich wirst du ihrem Charme letztlich erliegen und – was noch schlimmer ist – dich nicht daran erinnern. Und“, wollte sie fortfahren, doch er unterbrach sie, indem er seine Hand wegzog: „Ach, das ist doch Unsinn! Komm, Clema, wir gehen raus!“ Er zog Clema hinter sich her. Sie folgte ihm. Er hatte einen wirklich festen Griff.
 
„Was war denn das? Das war ja nicht gerade die feine Art!“, stellte sie fest, als sie draußen an der Party angekommen waren. Er nickte. „Ja, aber hast du denn nicht gemerkt, wie mich dieses Orakel angemacht hat? Warum müssen das auch immer so verträumte Frauen sein? Schrecklich ist das!“, meinte er. Sie musste lachen. „Ich finde, sie ist sowieso nicht wirklich gut in dem, was auch immer sie macht oder ist“, erklärte sie grinsend. „Wieso?“, hakte er nach. „Sie hat nicht einmal bemerkt, dass wir ein Paar sind!“, erläuterte Clema und musste wieder lachen. Er musste nun auch grinsen. „Na, diesen Irrtum kann man ja schnell aus der Welt schaffen!“, behauptete er und küsste sie.
 
Aus dem Augenwinkel konnte Clema noch beobachten, wie Kleo bei ihrem Kuss kurz zusammen zuckte und scheinbar ihren Augen nicht glauben konnte. Dann gab sie sich ihren Hormonen hin.


    
        Neujahrserwachen

    Das Feuerwerk war bombastisch gewesen. Clema schaute sich um. Alle Gesichter waren noch ganz fasziniert von der Show gewesen. Show – das traf es ziemlich genau. Denn das Feuerwerk war in mehrere Etappen, mehrere Effekte aufgeteilt gewesen. Doch nun beruhigte sich die Anspannung langsam und die ersten gingen nach Hause. Auch Dellis und Clema machten sich nun langsam auf den Weg. Er brachte sie noch ganz galant zur Haustür, dann verabschiedete er sich noch mit einem leichten Wangenkuss. Glücklich fiel sie in ihr Bett.
 
Es war bereits helllichter Mittag, als sie erwachte. Die Vögel zwitscherten draußen und Clema musste leicht lächeln. Sie verspürte ein leichtes Kribbeln im Bauch. Ihr stieg ein herrlicher Geruch in die Nase. „Neujahrsbrezeln!“, dachte sie erfreut und sprang auf. Schnell eilte sie nach unten. Kaljena holte eine selbstgebackene Brezel gerade aus dem Ofen.
 
„Fräulein Clema!“, stellte sie fest, „Sie kommen gerade richtig! Die Neujahrsbrezel ist fertig.“ Clema schnupperte entzückt. „Hm, das riecht richtig lecker!“, lobte sie. Kaljena nickte. „Oh ja, schmecken tut sie auch sehr gut“, erwiderte sie. Clema nickte und wollte sich ein Stückchen abmachen, doch Kaljena haute ihr auf die Pfoten. „Nein, noch nicht! Ich hoffe, Sie sind nicht wütend, aber ich habe vor, Magnus ein Stück zu schicken“, erklärte sie. Clema schaute sie verwirrt an. „Wieso das?“, hakte sie nach. „Na, heute ist doch sein Geburtstag!“, erwiderte Kaljena vorwurfsvoll, „Und er liebt doch meine Neujahrsbrezeln so sehr!“ Clema unterdrückte ein Lachen. Dann meinte sie ernst: „Und er hat wirklich heute Geburtstag?“
 
Kaljena nickte und schaute sie irritiert an. „Ja, aber natürlich! Er ist ein Hexenpriester, die haben für gewöhnlich immer am ersten Januar Geburtstag!“, protestierte Kaljena, „Das müssten Sie als Hexe doch wissen!“ Clema schwieg, dann meinte sie: „Ja, doch, macht Sinn. Naja. Ich schreibe ihm dann wohl besser einen Brief, oder?“ Kaljena nickte. „Wenn Sie das wüschen. Die Expressmagiepost kommt um zwei vorbei. Bis dahin müssen Sie fertig sein“, erklärte sie. Clema nickte und ging rasch hoch.
 
Eilig lief sie in das Arbeitszimmer ihrer Tante und kramte Schreibzeug heraus. Dann begann sie, zu schreiben:
 

 
 
„Lieber Magnus.
 
Zunächst einmal alles Gute und Liebe zu deinem Geburtstag. Wie alt du jetzt genau wirst, das wollen wir mal nicht erörtern. Ich wollte mich bei der Gelegenheit noch einmal bei dir für alles bedanken. Du kannst stolz auf mich sein, ich sage den Schutzspruch jeden Tag nachmittags auf und bisher ist auch noch nichts Schlimmes geschehen.
 
Zwar habe ich ein dumpfes Gefühl in der Magengegend, gerade so, als ob bald etwas Schlimmes passieren könnte, aber das will ja nichts heißen. Im Übrigen bin ich jetzt mit Dellis (dem Halbwerwolf, du erinnerst dich?) zusammen. Er spinnt zwar manchmal etwas herum, wegen so einer Prophezeiung oder so, aber das macht nichts. Für mich ist es sehr ernst, wie es bei ihm aussieht, weiß ich leider nicht so genau. Er sträubt sich regelrecht dagegen, wenn ich auch nur ansatzweise von Kindern rede. Hast du eine Ahnung, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hat?
 
Wenn ja, dann schreibe mir doch mal bitte zurück, was es damit auf sich hat. Das Problem, dass die Bauherren versuchen, das Veilchenviertel abzureißen, hat sich bisher nicht noch einmal gemeldet. Aber das Jahr hat erst angefangen und ich habe schon so dunkle Vorahnungen. Wenn ich mal wieder deine Hilfe benötigen sollte, melde ich mich sofort bei dir, versprochen!
 
Ich wünsche dir noch einen schönen Geburtstag und ein tolles Fest mit deinen Lieben,
 
Liebe Grüße,
 

 
 
Clema“
 

 
 
Clema betrachtete ihren Brief noch einmal, las ihn nach Rechtschreibfehlern durch, konnte aber nichts entdecken, und steckte das Papier schließlich in ein Kuvert. Dann leckte sie noch den Klebstoff ab und drückte den Umschlag fest zu. Nun rannte sie runter und überreichte Kaljena den Brief. Sie hatte die Neujahrsbrezel bereits in große Stücke geteilt. So eine große Neujahrsbrezel hatte Clema noch nie gesehen!
 
Es klingelte. „Das wird der Eilbote sein!“, vermutete Kaljena und schnappte sich das Päckchen. Schon war sie an der Tür und öffnete. „Hallo Kaljena, da bin ich!“, begrüßte ein kleiner Mann sie. „Quentin, wenn das Päckchen nicht in einer Stunde da ist, bekommst du tüchtigen Ärger mit mir!“, behauptete Kaljena. „Alles verstanden, Chef!“, rief der kleine Mann unterdrückt, grabschte sich das Päckchen – und weg war er.
 
„Wer war denn das?“, fragte Clema, ihm irritiert hinterher blickend. „Ein Eilbote“, sagte Kaljena achselzuckend. „Und warum kann der so schnell rennen?“, hakte Clema nach. „Na, es ist ein Eilbote. Ein sogenannter „Hermes“, verstehst du?“, versuchte Kaljena, zu erklären. „Ach so, also seine Gattung nennt sich „Eilbote“?“, schlussfolgerte Clema. Kaljena nickte. „Genau richtig!“, lobte sie und schloss die Tür.
 
„Und was machen wir jetzt mit dem Rest der Neujahrsbrezel?“, hakte Clema nach, als sie Kaljena in die Küche folgte. „Aufessen? Aber ich vertrage kein Gebäck. Und Manissara auch nicht so gut. Und Franklin – Franklin!“, rief Kaljena. Sofort öffnete sich Franklins Tür. „Du hast gerufen?“, fragte er höflich im Morgenrock und Zeitung unter dem Arm. Kaljena nickte. „Magst du Neujahrsbrezeln?“, hakte sie nach. Er überlegte. „Ich mag alles“, meinte er dann achselzuckend. Clema und Kaljena wechselten vielsagende Blicke. „Ja, du isst alles, weil du untot bist und keine Geschmacksnerven mehr hast!“, protestierte Kaljena, „Nein, für dich ist mir meine schöne Brezel zu schade!“ Clema musste lachen. „Sorry, aber wie wäre es, wenn ich Dellis einlade? Vielleicht möchten die Blumenelfen aus seinem Garten auch ein wenig abhaben?“, schlug Clema vor. „Na gut. Aber nur, weil sie schmecken können, wie gut meine Kreation schmeckt!“, erlaubte Kaljena. Clema verabschiedete sich lachend.
 

 
 
Sie klingelte an seiner Haustür. Während sie wartete, bis er öffnete, beobachtete sie erstaunt, wie die Blumen in seinem Garten sich bewegten und plötzlich in einem strahlenden Licht erschienen. Sie rieb sich die Augen. „Einen allerschönsten Guten Morgen!“, rief eine der Blumenelfen und flog aus ihrer Blume heraus. „Oh, hallo Clema!“, begrüßte sie sie. „Hi“, sagte Clema leise. Ein tiefes Grummeln ertönte. „Oh, war ich das?“, fragte die Blumenelfe und hielt sich kichernd den Mund zu, „Ich habe wohl einen großen Hunger! Tut mir leid, aber das ist immer so am ersten ersten.“ „Nicht so schlimm, wenn du Hunger hast, ich wollte euch gerade alle zum Essen einladen“, erklärte Clema abwinkend. „Echt? Oh, Leute, habt ihr das gehört? Essen!“, rief die Blumenelfe begeistert.
 
Sofort kamen noch die anderen beiden Elfen aus ihren Blumen hervor. „Aber nur, wenn ihr Neujahrsbrezeln mögt!“, erklärte Clema noch. Die drei Blumenelfen klatschten begeistert. Sie mussten alle vier lachen. „Habe ich da gerade etwas von Essen und Neujahrsbrezel gehört?“, schaltete Dellis sich plötzlich ein. Er streckte seinen Kopf zum Fenster heraus. Clema nickte. Sofort sprang er raus. „Und wie kommst du wieder rein?“, hakte Clema nach. „Auf demselben Weg“, erwiderte er. Sie musste erneut lachen. „Ich liebe dich!“, flüsterte sie, als sie sich auf den Weg zum Zaun machten.
 
Behutsam hob er sie rüber, was bei ihr einen Lachkrampf auslöste, da sie diese Luftperspektive gar nicht gewohnt war. Die Blumenelfen flogen sofort zur Terrasse. Dann stieg auch er über den Zaun und dann frühstückten sie erst einmal ausführlich zusammen. Dabei aßen die drei kleinen Blumenelfen für eine ganze Footballmannschaft, was Clema sehr wunderte. Aber letztendlich hatten sie die ganze Brezel aufgegessen und Kaljena war glücklich.


    
        Drei Könige

    Am sechsten Dezember klingelte es relativ früh an der Tür. Clema, die – aus irgendwelchen Gründen – als Einzige wach war, öffnete verschlafen die Tür. „Dellis“, gähnte sie. Er schien aufgeregt zu sein. „Was machst du hier?“, fragte sie noch mit vorgehaltener Hand. „Wir müssen reden!“, sagte er und trat nervös ein.
 
„Also, was ist los?“, fragte Clema und kuschelte sich in ihren Morgenmantel. „Ich muss dir etwas über den Tag heute erzählen“, erklärte er und schaute sich um. „Heute kommen die heiligen drei Könige“, schlug Clema müde vor. „Ja – nein – also, damit hat es zu tun“, meinte er mühsam. „Können wir uns irgendwo hinsetzen?“, fragte er. Sie führte ihn in den großen Tanzsaal, an einen der Tische.
 
„So, und jetzt erzähl mir mal, was es so dringendes gibt!“, forderte sie ihn auf. Er schaute sich noch immer nervös um. Sie war aber zu müde, als dass sie es bemerkt hätte. „Also, die Sache ist so: Das mit den drei Königen, das ist bei uns so etwas anders“, begann er seine Erzählung. „Aha. Und wie meinst du das? Heißen sie etwa nicht Caspar, Melchior und Balthasar?“, hakte sie nach. Sie schlief noch halb. „Nein, um diese drei Könige geht es nicht. Ich bin wegen drei anderen Königen hier“, erklärte er weiter. „Aha. Willst du mir nicht endlich sagen, was es damit auf sich hat?“, hakte sie nach.
 
Er nickte. Dann fuhr er fort: „Also. Das war so. Vor – ich weiß nicht – so tausend, zweitausend Jahren, da gab es einmal drei Könige. Einen Werwolfkönig, einen Hexenkönig und einen Vampirkönig.“ „Und keinen Zaubererkönig?“, unterbrach sie ihn gelangweilt. Er schüttelte den Kopf. „Nein, die waren schon immer eher wie die Schweiz. Da gab es noch nie einen König. Zumindest haben sie es nicht so genannt. Es gibt einen Rat der Zauberer und einen Vorsitzenden. Aber der spielt jetzt keine große Rolle. Also, es hieß, dass nur einer der dreien Kaiser der Magie werden könnte.
 
„Ach!“, dachte sich der Hexenkönig, „Das kann ja nur ich sein, die anderen Beiden können ja gar nicht hexen!“ Der Werwolfkönig dachte aber, dass nur er derjenige sein könnte, da er der Stärkste war. Jedoch dachte sich der Vampirkönig, er sei der Schlaueste und somit der rechtmäßige Kaiser.
 
Um diese Frage zu klären, trafen die Drei sich zu einem Wettstreit. Der Hexenkönig forderte die anderen Beiden auf, ihm ihre Kräfte zu zeigen. Doch der Werwolfkönig riss ihn nieder und der Vampirkönig wollte ihm das Blut aussaugen. Aber der Werwolfkönig zischte ihm zu: „Lass es, er gehört mir! Und dich – dich nehme ich mir später vor!“ Nun, er wollte dem Hexenkönig den Kopf abreißen, aber dieser war gerissen genug, um den Werwolf in einen Bann zu versetzen. Er wollte ihn sich selbst töten lassen, aber der Wille des Werwolfs war zu stark und der Bann wurde gebrochen.
 
Der Vampirkönig, der sich, aus Furcht vor dem Werwolfkönig, bis dahin zurück gezogen hatte, sah seine Chance und fiel dem Hexenkönig von hinten in den Rücken. Hilflos lag der Hexenkönig am Boden, aber der Werwolfkönig konnte dem Vampir nicht seinen Triumph lassen und riss ihn erneut vom Hexenkönig weg. Er wollte ihn töten, jetzt, sofort, hier. Doch gerade, als er dem Vampirkönig die Kehle durchbeißen wollte, da kam eine Fee herbei.
 
„Was soll das?“, rief sie den Dreien zu, „Was tut ihr da? Seid ihr nicht die drei stärksten Könige von allen? Warum bekämpft ihr euch, anstatt euch zu helfen?“ Irritiert schauten die Drei sie an. „Nur einer von uns kann Kaiser der Magie werden!“, erklärten sie fast einstimmig. Die Fee schaute sie nun verwundert an. „Und wer sagt das?“, hakte sie nach. „Das Orakel“, sagten die Drei leise, aber einstimmig. Die Fee schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber ihr wisst doch, dass man die Visionen der Orakel nicht so ernst nehmen darf. Sie kann ja auch etwas vollkommen anderes bedeuten!“, behauptete die Fee.
 
Die drei Könige schauten sich zweifelnd an. „Und was kann es sonst noch bedeuten?“, wollten die Drei wissen. Die Fee seufzte. „Na, was schon? Wer von euch Dreien will denn wirklich Kaiser der Magie sein?“, fragte sie neugierig. Die Drei schwiegen. Sie gaben der Fee keine Antwort, denn eigentlich waren sie alle Drei mit ihrem Posten zufrieden und wollten gar nicht mehr Macht. Sie wollten nur niemanden über sich haben. „Na, seht ihr?“, fragte die Fee, „Wenn es keiner von euch wird, dann ist es euch doch allen recht! Und Kaiser der Magie – was bedeutet das schon? Sind wir nicht alle Kaiser der Magie?“ Die Drei überlegten, fanden die Erklärung der Fee aber schlüssig und beschlossen von da an, weiser, überlegter und friedlicher ihre Völker zu führen.“
 
„Wow. Tolles Märchen. Was willst du mir jetzt damit sagen?“, fragte Clema nun noch mehr ermüdet. Er seufzte. „Zwei Sachen“, begann er dann erneut, „Erstens: Wunder dich nicht, falls hier ein paar Kinder auftauchen, die sich als Hexer, Werwolf und oder Vampir verkleidet haben. Wenn sie dich nach dem Kaisertitel der Magie fragen, dann wollen sie nur Süßes. So. Zweitens: Es ist mehr als nur ein Märchen, es ist eine Weisheit. Und ich – ich weiß nicht. Mir ist es vorhin erst eingefallen, beziehungsweise aufgefallen. Das Märchen sagt aus, dass es immer auf die Interpretation eines Orakelspruchs ankommt und nicht auf den faktischen Inhalt.“
 
Clema überlegte. „Was meinst du damit?“, hakte sie nach. Nun wurden ihre Sinne wieder wacher. „Na, die Prophezeiung! Was, wenn wir sie die gesamte Zeit über einfach nur falsch interpretieren? Ich meine – wer weiß, wie es in der Zeit aussehen wird, in der unsere Tochter leben wird? Vielleicht – vielleicht ist damit ja nicht gemeint, dass sie böse ist, nur, weil sie sich aus der Dunkelheit erhebt. Es kommt immer auf den Betrachtungspunkt an. Für uns Beide ist es nicht schlimm, wenn es zu einem Halbblut oder sonst was kommt, da wir selbst welche sind. Aber für die „Reinblüter“ ist das etwas Schlimmes. Ich weiß nicht, ob du schon einmal etwas von der Untergrundbewegung bei den Werwölfen gehört hast“, meinte er. Sie überlegte.
 
„Gehört habe ich noch nicht davon, aber waren das die Typen, die ihre Magie demonstrativ nicht an deine Mutter abgegeben haben?“, hakte sie nach. Er nickte. „Ja, beim Vollmondritual“, ergänzte er. Dann fuhr er nach einer kurzen Pause fort: „Sie wollen zum einen keine Frau als König und zum anderen kein Halbblut. Und meine Mutter ist nun einmal eine Frau und ich bin ein Halbblüter. Sie wollen einem Typen zur Macht verhelfen, der sich selbst den „Reinen“ nennt, den „Lichtbringer“, da er Vollblut ist und seine Familie eine Zeit lang an der Macht war. Er stammt aus dem Geschlecht der Lichtbringer, weshalb er sich auch so nennt. Seine Ahnen waren recht grausam den Zauberern gegenüber und von den Vampiren und den Menschen wollen wir jetzt mal gar nicht anfangen, aber wenn die an die Macht kommen – dann kann unsere Tochter ja nur Gutes bringen!“
 
Clema strahlte. „Heißt das, du bist gekommen, dass wir jetzt gleich ein Kind machen können?“, fragte sie, plötzlich wach. Er schaute sie irritiert an. „Jetzt? Sofort? Nein, ich dachte mir nur, dass du meine Überlegung vielleicht wissen solltest“, erklärte er. Sie schaute betrübt zu Boden. „Und warum hast du dann von ihr gesprochen, als wäre sie bereits existent?“, wollte sie wissen. Sie schaute ihn prüfend an. Er seufzte. „Wenn die Prophezeiung erfüllt wird, dann gibt es auch keine andere Möglichkeit. Aber das halbe Jahr lass uns noch warten“, bat er, „bis die Prophezeiung nicht erfüllt ist und es vielleicht noch eine Chance gibt, das Ganze zu wenden.“ Clema schwieg. Diese blöde Prophezeiung ging ihr immer mehr auf den Geist!
 
Sie seufzte. „Also dann – bis bald“, sagte sie leise und begleitete ihn zur Tür. Er schien etwas erstaunt über den plötzlichen Rausschmeißer, aber sie hatte keine Lust mehr, ihn anzusehen. Was hatte das alles denn noch für einen Sinn? Er wollte es doch eigentlich auch, das spürte sie. Aber warum musste er sich denn nur immer so dagegen wehren? Das war doch irrsinnig! Wehleidig ging sie zurück in ihr Bett.
 

 
 
Die Prophezeiung ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sie sann den gesamten Tag, bis in den späten Abend hinein, darüber nach, was es damit auf sich hatte. Wozu machte jemand eine solche Prophezeiung? Und vor allem: Was stand da genau drin? Oder war das alles mündlich überliefert? Letztendlich war es ihr aber auch egal. Sie lag einfach nur in ihrem Bett und schmollte. Selbst das Essen beachtete sie nicht, welches Kaljena ihr neben das Bett gestellt hatte. Aber sie kam einfach zu keinem Schluss. Dann klingelte es.
 
Erschrocken fuhr Clema hoch. Anscheinend war sie allein, da es ganz still im Haus war. Dann fiel ihr auch wieder ein, dass sich die anderen Drei verabschiedet hatten. Also lief sie zur Tür.
 
Als sie öffnete, sah sie in drei leuchtende Kinderaugen. „Wer ist der Kaiser der Magie?“, fragten sie aufmüpfig. Es waren je ein Vampir, ein Werwolf und das dritte hatte sich dann wohl als Hexer verkleidet, schloss Clema. Sie lächelte. „Aber ihr seid doch alle gleich stark!“, behauptete sie und schnippte einmal mit dem Finger. Auch, wenn diese Kinder nicht das waren, als das sie sich ausgaben, so waren es doch immer noch magische Wesen, vor denen sie ruhig hexen konnte. Schon flog die Schüssel mit den Süßigkeiten an. „Hier, nehmt euch alle etwas von meiner Magie!“, forderte Clema sie freundlich auf. Begeistert griffen die Drei zu. Dann machten sich die drei Könige vom Acker.


    
        Neumond: Traum oder real?

    Es war die Nacht vom 10. Januar auf den 11. Januar, als Clema sich schlaflos im Bett hin und her wälzte. Jedes Mal, wenn sie einschlief, bekam sie einen Albtraum. Aber das machte nichts, denn sie hatte sowieso einen Plan gefasst.
 
Es war Neumond, das heißt, der rätselhafte Besucher, der wahrscheinlich immer kam, wenn es so weit war, würde bald bei ihr auftauchen, um sie wieder zuzudecken. Vielleicht konnte sie dank diesem Bewusstsein nicht mehr gut schlafen. Sie spähte auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Sie drehte sich um. Das konnte doch nicht wahr sein! Jetzt blieb sie extra wach und dann kam diese Person einfach nicht! Sie seufzte. Dann bemerkte sie, wie die Müdigkeit sie überfiel und sie tief und fest einschlummerte.
 
Das nächste, was Clema wahrnahm, war, wie sich das Fenster zu öffnen schien. Erschrocken blieb sie erst einmal ruhig liegen und öffnete ihre Augen einen Spalt weit, um zu sehen, wer da kam. Sie konnte erkennen, wie ein dunkler Schatten hereinsprang. Sie hörte ein schnelles Atmen und eine Art Hecheln. Sie tat einfach so, als würde sie schlafen. Ihre Decke war – mal wieder – bis zur Hälfte herunter gerutscht. Sie bemerkte, dass das Wesen, das da durch ihr Fenster gekommen war, sich schnüffelnd im Raum umsah. Dann erblickte es Clema und sprang fauchend auf ihr Bett. Sie zuckte kurz zusammen, doch es schien es nicht bemerkt zu haben. Durch den offenen Spalt ihrer Lider konnte sie erkennen, wie das Tier – es schien ein Tier zu sein – seine rechte Klaue erhob, um sie zu zerfetzen. Sie hatte Angst. Doch, kurz, bevor es sie berührte, schnüffelte es erneut an ihr. Es sog ihren Duft geradewegs ein. Dann schüttelte es seinen Kopf und stand nun wieder neben ihrem Bett.
 
Ratlos schaute das Wesen sich um. Dann nahm es Clemas Decke und deckte sie damit bis unter die Nasenspitze zu. Dabei war es ganz sanft und seine Augen leuchteten in einem dunklen Grün. Clema konnte seinen fauligen Atem riechen, als es kurz noch über sie gebeugt war. Dann wollte es sich abwenden und aus dem Fenster klettern.
 
Doch Clema hielt es fest. Erschrocken fuhr es um und fauchte sie an. „Ganz ruhig!“, sagte Clema beschwörend und ließ seinen Arm los. Nun saß sie aufrecht im Bett. Das Wesen, welches sie nun zweifelsohne als Werwolf identifizierte, beäugte sie misstrauisch. „Warum hast du das getan?“, fragte sie, „Was wolltest du eigentlich tun?“ Der Werwolf knurrte sie an. „Ganz ruhig, ich tu dir doch nichts. Komm her!“, forderte sie ihn auf und klopfte auf ihr Bett. Misstrauisch näherte der Werwolf sich langsam.
 
„Na, komm!“, bestärkte Clema noch einmal. Der Werwolf krabbelte auf ihr Bett und saß ihr nun direkt gegenüber. Seine Augen leuchteten und funkelten sie böse an. Sie streckte ihm ihre Hand hin. Vorsichtig roch er daran. Dann, ganz plötzlich, leckte er sie. Clema musste lachen, da seine Zunge ganz rau war und sie kitzelte. Er schaute sie eingehend an.
 
Ihr Herz wurde auf einmal so schwer. Sie fühlte sich seltsam. Benommen. Dann plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie für diesen – Werwolf – unendlich tiefe Gefühle hatte. Ihm schien es nicht anders zu gehen. Schließlich war er wohl jede Neumondnacht bisher gekommen, wollte sie wohl töten und konnte es dann doch nicht tun.
 
Vorsichtig strich sie mit ihrer Hand über seinen Kopf. Er drückte ihn sachte an ihre Hand. Seine Haut fühlte sich seltsam an, so ledrig und doch – prickelnd. In ihrem Körper breitete sich dieses Prickeln aus, bis sie schließlich vollkommen von diesem Gefühl berauscht war und nur noch ein Verlangen hatte. Sie wollte diesen Werwolf küssen.
 
Langsam näherte sich ihr Gesicht dem Seinen. Dann, als sie nur noch etwa zwanzig Zentimeter von seiner Schnauze entfernt war, küsste sie ihn. Es war aber nicht wirklich eine Schnauze, die er hatte. Es war vielmehr eine Mischung aus Schnauze und Mund. Clema konnte sich gut vorstellen, dass die Gestalt, in der er sich im Moment befand, die Übergangsgestalt vom Menschen zum eigentlichen Werwolf war. Aber das war ihr gerade mal egal. Er erwiderte den Kuss, wenn auch etwas befremdlich. Es war ein atemberaubendes Gefühl, das Clemas Körper nun durchfuhr.
 
Der Werwolf wurde immer intensiver, bis Clema bemerkte, dass er seinen Trieben nicht mehr standhalten konnte und sie gab sich ihm einfach hin.
 

 
 
In Schweiß gebadet wachte sie am nächsten Morgen auf. Sie war allein. Das Bett neben ihr war leer. Sie konnte die Erregung der vergangenen Nacht noch gut spüren, doch war sie sich nicht mehr sicher, ob das alles vielleicht nur ein einfacher Traum gewesen war. Eine bloße Fantasie, die sie durchaus schon öfter gehabt hatte. Aber dann wäre sie jetzt wahrscheinlich nicht nackt, wie sie gerade feststellte. Wundern über ihr Verhalten – ob nun im Traum oder der Realität – tat sie sich nicht mehr. Wenn schon ein Zentaur ein richtiger Macker war – warum sollte sie dann nicht mit einem Werwolf schlafen, der tagsüber auch nur ein normaler Mensch war?


    
        Die Prophezeiung

    Als Dellis Deroll an diesem Morgen aufgewacht war, wusste er zunächst nicht einmal, wo er war. Er konnte zunächst nur bemerken, dass er vollständig angezogen auf einem Bett lag. Das war aber nicht weiter verwunderlich, wenn es denn sein eigenes Bett gewesen wäre. War es aber nicht. Er konnte sich nicht erklären, wie er hierhergekommen war. Er schaute aus dem Fenster raus. Es war noch nicht hell draußen, aber die Morgenröte machte sich schon langsam breit. Vorsichtig drehte er sich um – und erschrak. Neben ihm lag – nackt – seine Freundin. Wenn er nur wüsste, was in der vergangenen Nacht passiert war! Und – warum war Clema nackt und er nicht?
 
Gut, die Erklärung dafür lag ja eigentlich auf der Hand – Neumond. Entsetzt über sich selbst hielt er sich seine Hand vors Gesicht. Was hatte er nur getan? Das durfte doch nicht wahr sein! Wenn sie nun schwanger war – ja, wenn sie es war – was würde dann geschehen? Würde die Prophezeiung so ablaufen, wie es vorher gesagt worden war? Würde ihre Tochter die Ordnung zerstören? Auch, wenn sie es nicht tat – würde sie den Anbeginn einer neuen Ära einleiten? Das war doch nicht zum Aushalten!
 
Nervös stand er auf und lief leise hin und her. Was sollte er nur tun? Sie lag so friedlich da und schlummerte. Anscheinend hatte sie eine tolle Nacht gehabt, denn ein zufriedenes Lächeln ruhte auf ihren Lippen, wie er bemerkte, als er sich vorsichtig über sie beugte. Sollte er sie wecken? Würde sie dann erschrecken? Warum musste er auch immer die Kontrolle verlieren, wenn der Mond nicht zu sehen war! Das war doch verhext!
 
Gut, verhext vielleicht nicht – oder etwa doch? Nein, wohl eher nicht. Aber was sollte er tun? Was sollte er nur tun?
 
Er atmete erst einmal ruhig durch. Gut, dann war es jetzt eben so. Was geschehen ist, ist geschehen, das konnte man selbst nicht mehr rückgängig machen, wenn man die Zeit anhalten konnte. Selbst, wenn man in der Zeit zurück ging, hätte man es nicht verhindern können. Wenn er nur wüsste, was für Auswirkungen sein fehlerhaftes Verhalten für die Zukunft hatte! Waren es gute, waren es schlechte? Er wusste es nicht. Er hasste es, nichts zu wissen. „Ganz ruhig“, dachte er sich, „Besser, ich gehe jetzt erst einmal nach Hause und überlege mir dann, was ich tun werde.“ So wollte er es machen. Also ließ er seine Geliebte allein zurück.
 

 
 
Etwa drei Sekunden, nachdem Clema sich angezogen hatte, klingelte es. Vergnügt pfeifend ging sie die Treppe runter. Kaljena hatte bereits die Tür geöffnet. „Es ist Dellis!“, rief sie Clema entgegen. Clema stockte. Sollte sie ihm vom Ereignis der letzten Nacht erzählen, auch, wenn es vielleicht gar nicht stattgefunden hatte? Würde er sich dann nicht wieder umsonst Sorgen machen? Oder würde er vielleicht sogar eifersüchtig werden? Sie war sich seiner Reaktion noch nicht ganz bewusst, also beschloss sie, es ihm erst einmal nicht zu sagen.
 
„Clema, wir müssen reden!“, sagte Dellis sofort, als er sie sah. Er schleppte ein relativ dickes Buch mit sich. Irritiert schaute sie auf jenes Buch. „Was ist das?“, fragte sie und deutete darauf. „Erklär ich dir gleich!“, behauptete er und bugsierte sie in den Tanzsaal. Sie war nun noch mehr verwirrt.
 
Er knallte das Buch auf den Tisch und setzte sich dazu. Dann begann er, darin zu blättern. „Äh – Schatz, was machst du da?“, hakte sie nach. „Scht!“, machte er. Er schien sich zu konzentrieren. Dann blickte er auf. „Ich habe die Stelle gefunden!“, verkündete er. „Aha“, machte Clema und trat zu ihm. „Würdest du mir jetzt bitte erklären, was es mit diesem komischen Buch auf sich hat?“, hakte sie nach. Er nickte. „Das ist das Buch der Prophezeiungen“, erklärte er kurz. „Das Buch der Prophezeiungen?“, wiederholte sie ungläubig. Er nickte. Dann fuhr er fort: „Da sind alle möglichen, für die Zukunft wichtigen Prophezeiungen aufgeschrieben. Kann jeder jederzeit herbei schnipsen. Also. Hier haben wir die Prophezeiung, die uns beide betrifft. Und den Rest der Welt, aber das ist im Moment noch nicht so entscheidend. Willst du selbst lesen, oder soll ich dir vorlesen?“ Sie schaute ihn vorwurfsvoll an. „Ich denke, ich kann das schon alleine lesen!“, behauptete sie. Er nickte. „Dann, bitte!“, meinte er und stand auf. Sie setzte sich und las.
 

 
 
„Die Prophezeiung
 
Es wird der Tag kommen, an dem der Krieg zwischen den beiden Mächten der Werwölfe und der Zauberer an seinem Höhepunkt kommen wird. Doch genau an diesem Höhepunkt wird der Krieg sein Ende finden. Ferner sagen die Sterne, dass der Streit ein Ende im sechsten Werwolfkönig aus dem Geschlechte der Steinroller haben wird. Er wird mächtiger sein, als alle vor ihm und die Mächte des Zaubererrates und die der Werwölfe werden sich in ihm vereinen. Mit dem zweiten Nachkommen des großen Zauberrats und dem 112. des Werwolfkönigs wird die reine Linie ihr Ende finden. Keiner ihrer Nachkommen wird mehr sein wie ihre Vorfahren.
 
Des Weiteren werden die Erleuchteten die Revolution vorantreiben. Doch dann wird sich die Tochter der Dunkelheit gegen das Licht und den Rest der Welt erheben und das Regime stürzen. Mit ihrer Macht wird es möglich sein, die neue alte Ordnung wieder herzustellen. Sie vereint alle vier Kräfte in sich – sie ist zugleich Hexe, Vampir, Werwolf und Zauberer. Sie wird die Mächtigste der Mächtigen sein und sich gegen den falschen König erheben. Niemand, der sich ihr in den Weg stellt, kann ihrer Ungunst entkommen, geschweige denn, ihrem Antlitz widerstehen. Sie wird alles, was sie bedroht, niederreißen und ihren Vater beim Kampf gegen den großen Zauberrat unterstützen.
 
Der sechste König der Werwölfe wird es aber zuletzt sein, der den Zauberrat bezwingen kann und dem Kampf ein Ende bereitet. Mit ihm wird die Fehde aufhören, so, wie sie mit seinem Urahn begonnen hatte. Er wird dafür verantwortlich sein, dass sich der Konflikt von selbst löst.
 
Die Mutter der Tochter der Dunkelheit wird es sein, die dem Unheil ein Ende bereitet. Sie wird es sein, die die eine Katastrophe zu verhindern weiß. Denn auch sie vereint mehrere Kräfte in sich – und selbst, wenn ihr eigener Vater sich gegen sie stellt, so wird sie das nur noch stärker machen. Denn ihr Blut ist das Reinste von allen, da sie nichts mit alledem zu tun hat.
 
Diese Prophezeiung wird unaufhaltsam in Kraft treten, sobald die Mutter in das Haus ihrer Ahnen zieht. Niemand wird sie stoppen können, so sehr man sich auch bemüht.“
 

 
 
„Wow“, machte Clema leise, „Das ist aber alles ziemlich merkwürdig ausgedrückt.“ Dellis seufzte. „So sind Prophezeiungen nun einmal“, erklärte er betrübt, „Doppeldeutig, unklar, verwirrend. Leider.“ „Ja, denn, wenn man immer schon wüsste, was sie einem damit sagen will, dann wäre es ja nicht mehr so lustig“, meinte Clema ironisch. Dellis lachte betrübt auf. „Da hast du leider recht“, gab er zu.
 
Nach einer Weile Schweigen fügte sie noch hinzu: „Das war also diese komische Prophezeiung, um die du immer so viel Wind machst.“ Er nickte betrübt. „Und – warum weihst du mich erst jetzt ein?“, fragte sie plötzlich wütend. Er schaute bedrückt zu Boden. „Ich dachte mir – jetzt ist es eh schon zu spät, da macht das auch keinen Unterschied mehr. Es ist besser, dass du weiß, worauf du dich einlässt“, sagte er leise. „Was – was meinst du damit?“, fragte sie spitz. Er schaute sie mit traurigen Augen an.
 
„Er weiß es!“, dachte Clema, „Gott, er weiß es!“ Also sagte sie vorsichtig: „Du, ich glaube, ich muss dir etwas gestehen.“
 
Er schaute sie erwartungsvoll an. Sie holte tief Luft, dann erzählte sie: „Also, heute Nacht, da konnte ich nicht schlafen. Und dann, so um Mitternacht, kam ein Werwolf in mein Schlafzimmer und ich – ich – ich – habe – mit“ Sie verstummte. Dann nahm sie erneut all ihren Mut zusammen und führte den Satz zu Ende: „Ich habe mit ihm geschlafen.“
 
Er stöhnte auf und schaute schnell weg. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. Plötzlich fragte er neugierig: „War es denn wenigstens gut?“ Verwirrt antwortete sie: „Äh – ja. Sehr gut sogar. Ich bin immer noch benommen. Wenn es nach mir ginge, dann würde ich das jederzeit wiederholen.“ Sie machte eine kurze Pause, in der ihr erst bewusst wurde, was sie da gerade zu ihrem Freund gesagt hatte. Schnell fügte sie hinzu: „Was natürlich nicht heißt, dass ich nicht auch mal gerne mit dir – na, du weißt schon.“ Betreten blickte sie zu Boden.
 
Er verkniff sich ein Grinsen. Dann nahm er sie in den Arm. „Ist ja schon gut!“, flüsterte er ihr ins Ohr, „Ist ja schon gut. Du brauchst dich nicht zu schämen.“ „Ja, aber vielleicht habe ich auch einfach nur wild geträumt!“, versuchte sie sich herauszureden. Er lachte. „Nein, ich befürchte, das war kein Traum. Ich befürchte, die Prophezeiung ist bereits in vollem Gange“, behauptete er. Sie schaute ihn erstaunt an. „Also warst das dann doch du?“, fragte sie verwirrt. Er zuckte mit den Achseln. „Ein Teil von mir trifft es wohl eher“, erklärte er. Sie nickte. „Aber“, stockte sie dann, „warum hattest du dann so grüne Augen? Sie waren dunkelgrün!“ Er überlegte. Dann meinte er: „Nun, das könnte, wie ich schon gesagt habe, daran liegen, dass quasi nur ein Teil von mir die Kontrolle über meinen Körper hatte. Und zwar der Werwolfteil. Genau genommen der instinktgesteuerte Teil.“
 
Sie überlegte. „Also hatte Kleopatra doch recht!“, sagte sie, leise grübelnd. Er schaute sie erstaunt an. „Kleopatra?“, wiederholte er verwundert. Er musste erst einmal nachdenken, wer das noch einmal war. Doch dann fiel es ihm wieder ein. „Ja, aber meinst du, sie hat auch mit dem Rest recht?“, hakte Clema nach. Er zuckte mit den Schultern. „Lass uns erst einmal ein, zwei Monate abwarten“, schlug er vor, „vielleicht wird es sich dann ja zeigen.“ Sie nickte und kuschelte sich an ihn ran.
 
„Wieso wolltest du mich eigentlich umbringen?“, fragte sie ihn plötzlich. Er schaute sie erstaunt an. „Ich dich was? Keine Ahnung – wobei, doch. Was nicht heißt, dass ich das wirklich wollte, denn, wie du selbst merkst, du lebst ja noch. Ich denke einfach, wenn ich außer Kontrolle bin, dann folge ich meinen innersten Instinkten. Und einer davon ist bei uns Werwölfen nun einmal, dass wir alles, was kein Werwolf ist, versuchen, zu töten. Hast du ein Glück, dass ich dich mit jeder Pore meines Körpers liebe, egal, in welchem ich gerade stecke“, erläuterte er und küsste sie auf die Stirn.


    
        Ein Goldfisch namens Glory

    „Clema! Clema!“, hörte Clema Franklin rufen. Seine Stimme kam von oben aus dem Wohnzimmer. Schnell lief sie die Treppe rauf. „Was ist denn?“, fragte sie, als sie ihn an diesem Dienstagmorgen völlig aufgelöst vorfand. Er war zur Hälfte unter dem Sofa verschwunden. „Franklin, was machst du denn da?“, hakte Clema fast schon schmunzelnd nach. Er kam unter dem Sofa hervor. Sein Kopf war ziemlich verstaubt. „Glory ist verschwunden!“, erklärte er den Tränen nahe. Clema überlegte.
 
Wer war noch mal Glory? „Ach, dein Goldfisch!“, fiel es ihr wieder ein. „Nein, Ihr Goldfisch, Fräulein Clema! Ich habe Ihnen doch Glory zum Geburtstag geschenkt!“, korrigierte Franklin. Sie nickte. Jetzt fiel es ihr wieder ein. „Ja, stimmt ja. Aber warum suchst du sie ausgerechnet unter dem Sofa?“, hakte sie nach. Er überlegte. „Naja, einmal, als Glory abgehauen war, da habe ich sie darunter gefunden“, erklärte er langsam.
 
„Den Goldfisch?“, fragte Clema. Er nickte. Dann meinte er: „Wieso? Ist das ungewöhnlich?“ Clema schaute ihn fassungslos an. „Ein Goldfisch, der sich von selbst unter einem Sofa versteckt – Franklin, das ist mehr als ungewöhnlich!“, erklärte sie. Er runzelte die Stirn. „Wirklich? Aber Glory macht das immer! Immer, wenn ich mit ihr Verstecken spiele, versteckt sie sich unter dem Sofa. Oder im Ofen. Da finde ich sie nie. Das letzte Mal, als sie sich dort versteckt hatte, hätte Kaljena sie beinahe gebacken. Glücklicherweise hatte sie es noch rechtzeitig bemerkt – sonst wäre meine arme Glory jetzt“, er unterbrach sich, da er zu schluchzen begann.
 
„Na, na, na!“, machte Clema und rieb ihm den Rücken, „So schlimm wird es doch wohl nicht sein!“ „Doch!“, schniefte Franklin, „Ihre Tante, Fräulein Daphne, hatte sie mir doch zu meinem 100. Geburtstag geschenkt!“ Clema überlegte. „Ach wirklich?“, fragte sie. Er nickte. Dann meinte sie: „Oh. Das tut mir leid. Aber, komm, wir können sie doch bestimmt noch woanders finden. Sag mal – wie kommt sie denn eigentlich aus ihrem Aquarium raus?“ Er zog noch einmal die Nase hoch, dann antwortete er: „Sie springt raus und schlängelt sich dann am Boden entlang.“
 
„Das funktioniert?“, fragte Clema ungläubig. Er nickte. „Sie ist nämlich ein ganz besonderer Fisch!“, erklärte er, nun wieder von Tränen übermannt. Clema horchte. „Sie – sie kann – das darfst du aber niemandem verraten“, wurde er plötzlich leiser, nahezu geheimnisvoll, „Also ihre Schuppen, die bestehen nämlich wirklich aus Gold. Fräulein Daphne hatte sie damals aus einem echten Goldfisch, also einem goldenen Fisch, gehext. Ach, Daffi, was waren das noch für Zeiten!“ Er wimmerte. „Du mochtest meine Tante wohl wirklich sehr“, stellte Clema plötzlich fest. Er nickte. „Sie war immer so gut zu mir. Ihre Großeltern hatten mich damals, als ich noch ein junger Mann gewesen war, zu sich genommen. Schon damals hatte ich hier als Diener gearbeitet. Doch dann – dann wurde ich“, er stockte und griff sich an den Hals. Seine Stimme versagte und er drehte seinen Kopf einmal um 360 Grad. „Sie sehen ja selbst“, flüsterte er heiser und schaute betrübt zu Boden. Clema nickte.
 
„Aber warum wurden Sie geköpft?“, wollte sie wissen. Er seufzte. „Damals war ein Lichtbringer Werwolfkönig. Luzifer, Teufel, wie du willst. Ein seltsamer Name für einen, der so böse ist, wie er. Er hatte verlangt, dass alle Menschen – und ja, damals war ich noch ein ganz normaler Mensch, der – zugegebenermaßen – viel von magischen Wesen wusste – hingerichtet werden sollten. Dieses Schicksal traf auch mich. Aber meine Herren, damals waren es inzwischen schon Fräulein Daffis Eltern, wollten nicht, dass ich von ihnen scheide. Also nahmen sie meinen Leichnam mit nach Hause und flickten ihn wieder zusammen. Sie gaben mir ein Elixier, ich weiß nicht genau, welches, das mich wieder zum Leben erwachen ließ. Ich habe mich sehr seit damals verändert. Aber ich bin meinen Herren und Herrinnen immer treu geblieben. Und Fräulein Daphne – hach, sie war immer so nett zu mir! Ich wünschte, ich könnte sie noch ein letztes Mal sehen, noch ein letztes Mal ihre Stimme hören!“, erzählte er.
 
Clema schwieg. „Du scheinst sie noch immer sehr zu lieben. Meinst du, das, was meine Großeltern damals mit dir gemacht haben, funktioniert auch bei ihr?“, fragte sie, plötzlich hoffnungsvoll. Er überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das funktioniert nur, wenn der Körper noch warm ist. Und – mit Verlaub – Fräulein Daffis Körper ist inzwischen bestimmt nicht mehr warm!“, erklärte er. Sie nickte. Da hatte er wohl recht.
 
„Jetzt zurück zum eigentlichen Thema: Meinst du, Glory hat sich im Ofen versteckt?“, wollte Clema wissen. Franklin schüttelte den Kopf, wobei ihm dabei eine Spinnwebe vorm Gesicht baumelte. „Nein, da habe ich schon nachgesehen“, erläuterte er. „OK. Wo könnte sich ein Goldfisch denn sonst noch verstecken?“, fragte Clema. Franklin zuckte mit den Achseln. „Wenn ich das wüsste, hätte ich da ja auch schon nachgeschaut!“, erklärte er. Da musste sie ihm zustimmen. Also musste ein anderer Lösungsweg herbei.
 
Plötzlich kam ihr eine Erleuchtung. „Natürlich!“, rief sie erfreut. „Was ist?“, fragte Franklin erschrocken. „Ich mache es einfach wie mit dem Fernglas damals in der Vollmondnacht!“, erklärte Clema und konzentrierte sich.
 
Nichts passierte. „OK, noch mal!“, gab sie nicht auf. Sie konzentrierte sich erneut. Wieder geschah nichts. „Och, das gibt es doch nicht!“, rief sie aufgebracht. „Wie wäre es, wenn wir in Fräulein Daffis Arbeitszimmer nach einer Lösung suchen?“, schlug er vor. Sie nickte. „Gut Idee, Franklin!“, lobte sie. Er wurde vor Stolz ganz rot. „Komm, lass uns keine Zeit verlieren!“, sagte sie und eilte den Gang hinunter.
 
Schon war sie im Arbeitszimmer. Aber erst einmal schienen sie kein geeignetes Buch zu finden. Erschöpft vom Suchen setzte Franklin sich.
 
„Das gibt es doch nicht!“, fluchte Clema vor sich hin, „Irgendwo muss doch ein Buch sein, das über das Herbeihexen von Gegenständen oder Tieren geht!“ Franklin nickte und schlief langsam in seinem Sessel ein. Clema bemerkte dies nicht. Sie suchte die Regale ab. Aber nirgendwo fand sie ein Buch, das derartige Hexensprüche auflistete. Sie setzte sich seufzend auf den Schreibtischstuhl ihrer Tante. Dann fiel ihr Blick auf eine bestimmte Stelle im Regal.
 
Es war aber nicht von ungefähr eine Stelle, sondern eine ganz bestimmte. An dieser Stelle nämlich war eine Lücke zwischen zwei Büchern. Stirnrunzelnd ging Clema auf das Regal zu. Dann las sie, nachdem sie den Staub weggeblasen hatte, die Buchrücken der Bücher. Es war eine Buchreihe – mal wieder eine Buchreihe – über Hexensprüche. Nur der Band, in dem der entsprechende Spruch stand, der fehlte natürlich.
 
Genervt stöhnte Clema auf. Das war doch verhext! Wenn sie den Spruch wüsste, könnte sie das Buch herbei hexen. Wenn sie nun aber den Spruch wirklich wüsste, dann bräuchte sie dieses Buch auch gar nicht. Denn sie brauchte ja das Buch, um den Spruch zu lernen. Aber ohne Spruch fand sie das Buch nicht und ohne Buch konnte sie den Spruch nicht aufsagen. Ein Teufelskreis, gewissermaßen.
 
Sie schaute sich um. Vielleicht war das Buch ja aus dem Regal gefallen? Vor dem Regal jedenfalls lagen keine Bücher. Dafür lag vor einem anderen Regal ein Haufen Bücher. Folglich stürzte sie sich auf eben jenen Haufen. Sie fand alle möglichen Bücher, vom Zubereiten von Hexengebräu, über die Aufstellung einer Fußballmannschaft (was auch immer dieses Buch hier machte) zur Anleitung zu einem Ritual von Gestaltenwandlern. Es gab viele Themen, die vertreten waren, aber das entsprechende Buch fand sie nicht.
 
Enttäuscht setzte sie sich zurück auf den Schreibtischstuhl. Sie drehte sich im Kreis und überlegte, wo das Buch nur sein konnte. Franklin, der die gesamte Zeit über friedlich geschnarcht hatte, ließ sich davon nicht stören. Bis Clema aus Versehen an einen Stapel Bücher stieß und eben jenen vom Tisch fegte. Mit einem lauten Knall war Franklin hellwach. „Was ist los? Was ist passiert?“, fragte er erschrocken.
 
„Ich habe nur ein paar Bücher heruntergeworfen“, erklärte Clema beschwichtigend, „Aber das richtige war anscheinend nicht dabei. Besser, ich räume sie zurück ins Regal.“ Er nickte. Als sie Anstalten machte, die Bücher aufzuheben, hob er sein Hinterteil und zog ein Buch hervor. „Wenn du schon dabei bist, kannst du das ja gleich mit einsortieren“, meinte er, „Es ist sehr unbequem, auf einem Buch zu sitzen.“ Er reichte ihr das Buch. Aufgeregt stürzte sie ihm entgegen.
 
„Oh, Franklin, du Scharlatan! Ich suche mir hier den Arsch ab und du sitzt die gesamte Zeit über auf dem Buch, das ich suche!“, fuhr sie ihn an, als sie den Titel gelesen hatte. „Entschuldigung, das wusste ich nicht“, nuschelte er. Dann gähnte er noch einmal herzhaft.
 
Schnell legte Clema das Buch auf den Schreibtisch und schlug das entsprechende Kapitel auf. Sie überflog die Anleitung und konzentrierte sich dann erneut. Sie machte eine kleine Handbewegung und schon flog ihr Glory in die Hand. „Da bist du ja!“, rief Franklin erfreut und nahm sich ihrer an, „Wo warst du denn, mein Liebling?“ Er schien sichtlich erleichtert zu sein. Und – der Goldfisch antwortete. Wenn auch in einer Sprache, die Clema nun wirklich nicht verstand. „Hm. Hm. Ach ja, soso“, machte Franklin, als würde er genau verstehen, was der Goldfisch ihm sagte. „Was ist?“, fragte Clema genervt, „Wo war sie?“ „Sie hat sich auf dem Dach versteckt. Beim Wetterhahn. Da hätte ich dich wirklich nie gefunden, Liebling!“, erklärte er vorwurfsvoll und kuschelte mit dem Goldfisch. Clema schüttelte verständnislos den Kopf. „Wie kannst du nur ihre Sprache verstehen?“, fragte sie, „Selbst ich verstehe ja kein Wort und ich kann fast alle Sprachen!“ Er schaute sie erstaunt an. „Nun ja“, meinte er dann, „Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du sie schon noch verstehen. Was sagst du, Glory?“ Er hörte dem Goldfisch zu. „Hm, ah ja. Du willst jetzt erst mal deine Ruhe und für die nächsten Jahre ein normaler Fisch bleiben? Na, wenn du meinst. Du wirst wissen, wann die Zeit reif ist“, meinte er bestimmt.


    
        Ein schwerer Verdacht und klare Gewissheit

    Etwa zwei Tage später, es war nun der vierte Februar, wurde Clema ganz plötzlich furchtbar übel. Sie verbrachte den halben Tag nur über dem Klo. Das war nicht gerade eine angenehme Art und Weise, seine Zeit zu verbringen!
 
„Alles in Ordnung?“, fragte Manissara besorgt, als sie Clema bereits zum fünften Mal auf der Toilette vorfand. Clema schüttelte den Kopf und wischte sich den Mund ab. „Ich glaube, ich bin krank!“, stellte sie fest. Manissara betrachtete sie eingehend. Dann meinte sie: „Auch, wenn ich davon nicht viel verstehe, so würde ich aber behaupten, dass da noch mehr ist. Du hast dir bestimmt keinen Magen-Darm-Infekt eingefangen.“ Clema schaute sie erstaunt an. „Sondern?“, fragte sie. Doch kaum war die Frage draußen, schon wusste sie die Antwort. Sie wurde blass. „Oh“, sagte sie leise. Manissara nickte. „Fällt dir irgendein Anhaltspunkt dafür ein?“, hakte sie nach. Clema errötete. „Das heißt dann wohl ja. Ich glaube, du musst jetzt sofort zum Arzt. Aber nicht zum Hausarzt, sondern zum Frauenarzt!“, schlussfolgerte Manissara und hob Clema sachte hoch. „Zieh dich an“, sagte sie leise, „Ich bring dich zu Doktor Fried.“ Clema nickte und beeilte sich mit dem Anziehen, bevor sie sich noch einmal übergeben musste.
 
Manissara hatte in der Zeit ein Taxi gerufen, was Clema sehr verwunderte. Insbesondere, da dieses Taxi direkt vor der Haustür hielt. „Der Taxifahrer hat wohl keine Angst? Der, mit dem ich hierhergekommen bin, der hat mich kurz vor dem Veilchenviertel rausgeschmissen!“, stellte Clema erstaunt fest. Manissara lachte. „Ja, aber dieser hier ist von einem Taxiunternehmen, das von magischen Geschöpfen geleitet wird“, erklärte sie kopfschüttelnd. Clema nickte. Leuchtete ein.
 
„Warum fahren wir eigentlich mit dem Taxi?“, wollte sie wissen, als sie losfuhren. „Weil ich dir a) nicht zumuten will, in deinem Zustand so weit zu laufen und er b) außerhalb des Veilchenviertels arbeitet und wohnt“, erläuterte Manissara. Clema schaute sie erstaunt an. „Aber er weiß von uns?“, fragte sie. Nun war es also schon so weit, dass sie sich selbst als magisches Geschöpf sah. Manissara nickte. „Natürlich. Er ist eigentlich ein Kobold. Aber ihm gefällt das Leben in der Stadt besser, als bei uns. Er hat übrigens auch menschliche Kunden. Manche magische Geschöpfe, die mit einem Menschen zusammen sind, sich aber noch nicht getraut haben, ihm die Wahrheit zu offenbaren, gehen sogar ausgesprochen gerne zu ihm. Seine Praxis ist so etwas wie eine neutrale Zone zwischen Magie und Nichtmagie“, erzählte sie weiter. Langsam begriff Clema.
 
Es dauerte etwa eine Viertelstunde bis zum Frauenarzt, in der Clema sich beinahe zweimal übergeben hätte, es aber krampfhaft unterdrückte. Es würde noch lange dauern, bis sie drankämen, dessen war sie sich bewusst. Deswegen war das Erste, was sie in der Praxis aufsuchte, die Toilette. Und schon entleerte sich ihr Magen erneut. Langsam fragte sie sich, was da überhaupt noch drin sein konnte. Als sie an den Spiegel trat, sich den Mund und die Hände wusch, trat eine andere Frau auf sie zu.
 
„Na, auch so schlimme Schwangerschaftsübelkeit?“, fragte sie und tat es Clema gleich. Clema schaute sie irritiert an. Dass die Frau schwanger war, das war offensichtlich, ihr Bauch war prall wie ein Luftballon. „Ja, furchtbar. Aber erst seit heute Morgen“, erklärte Clema. Die Frau sah sie mitleidig an. „Naja, aber dann sind Sie hier genau richtig.“, meinte sie beruhigend, „Der Doktor hat mir, als ich das erste Mal mit diesen Beschwerden hierher kam, so ein Mittel verschrieben, das hat wahre Wunder gewirkt! Leider ist die Herstellung recht aufwendig, weswegen mein Vorrat inzwischen zur Neige gegangen ist und ich mir hier wieder Neues abholen muss.“
 
Clema betrachtete sie eingehend. „Was wird es denn?“, hakte sie nach. „Ein Junge. Und bei Ihnen?“, erwiderte die Frau. Clema zuckte mit den Schultern. „Ich glaube ein Mädchen. Aber sicher kann ich mir nicht sein. Ich bin noch nicht so lange schwanger und ich bin auch das erste Mal hier“, erklärte sie. Die Frau nickte. „Ja, das ist halt so“, meinte sie. Clema nickte. Dann fragte sie zögerlich: „Was – sind Sie eigentlich genau?“ Die Frau lachte unwillkürlich. „Ein Mensch, was denn sonst!“, antwortete sie kopfschüttelnd. Dann hielt sie inne. „Oder“, wurde sie leiser, „meinen Sie, ich sei ein magisches Wesen? Sind Sie eines? Ein Werwolf vielleicht?“ Nun war es Clema, die lachen musste. „Nein, das nicht. Aber ich befürchte, mein Kind wird einer“, antwortete sie. Die Frau schien ja furchtbar interessiert zu sein. „Tja, meines leider nicht. Warum musste ich auch so einen langweiligen Menschen abbekommen? Aber – wenn Ihr Kind ein Werwolf ist – dann ist der Vater des Kindes doch bestimmt auch einer, oder? Das muss ja furchtbar aufregend sein!“, bemerkte die Frau.
 
Irgendwie musste Clema erneut lachen. „Naja, aufregend ist etwas Anderes. Gut, er versucht bei Neumond, mich zu töten, aber sonst? Nein, wirklich, mein Freund ist alles andere als abenteuerlich!“, behauptete sie. Die Frau war etwas enttäuscht. „Ich stelle mir das wundervoll vor, ein Werwolf zu sein“, meinte sie dann verklärt. Clema schaute sie schräg an. „Echt jetzt? Also ich weiß nicht – wirklich? Nein, ich glaube, mir wäre das mit den vielen Verwandlungen und den vielen verschiedenen Gestalten zu viel. Da gerät man doch bestimmt total in eine Identitätskrise!“, vermutete sie. Die Frau schaute sie zweifelnd an. „Aber trotzdem – eine so spezielle Fähigkeit zu haben – das muss toll sein!“, entgegnete sie. Clema nickte. „Ja, aber da bin und bleibe ich lieber Hexe. Es ist nämlich total cool, im Bett zu liegen und mit bloßer Magie den Löffel in der Tasse umzurühren. Das ist toll!“, sagte sie stolz. Die Frau nickte. „Naja“, meinte sie dann mit einem Blick auf die Uhr, „Ich denke, ich muss auch langsam wieder rein. Vielleicht sieht man sich ja irgendwann wieder?“ Clema nickte. Dann ging die Frau raus.
 
Clema blieb noch ein paar Minuten in der Damentoilette und spritzte sich noch einmal etwas Wasser ins Gesicht. Sie war leicht errötet. Irgendetwas stimmte da doch nicht! Mit ihr und allgemein – selbst, wenn sie schwanger war – warum sollte ihr Körper dann so reagieren? Das machte doch keinen Sinn!
 
„Clema?“, fragte Manissara und trat ein. Clema blickte auf. „Alles in Ordnung?“, hakte Manissara nach. Clema nickte. „Ja, alles bestens. Wir können zurück ins Wartezimmer gehen“, meinte sie.
 
Im Wartezimmer angekommen, wartete eine – wenn auch unerfreuliche – Überraschung auf die Beiden. „Freddy?“, fragte Clema irritiert, „Was machen Sie denn hier?“ „Das geht Sie nichts an!“, behauptete er. Clema überlegte scharf. Seine Frau war schwanger, das wusste sie. „Ach, schon gut, wenn Sie schwanger sind, will ich es sowieso nicht als erstes erfahren!“, behauptete sie. Er schaute sie wütend an. Sie grinste. „Für Sie immer noch Herr Zahnmeister!“, knurrte er. „Da sind wir aber beim falschen Arzt!“, entgegnete Clema keck. Manissara schwieg einfach nur.
 
Dann klingelte sein Handy, noch, bevor er etwas erwidern konnte. Er ging ran. „Hallo?“, meldete er sich und verließ den Warteraum. Clema schlich ihm hinterher. Sie war so neugierig, wer ihn da so wichtiges anrief. „Nein, Herr, ich habe die Genehmigung noch nicht!“, hörte sie ihn flüstern. „Wie, wo ich bin und wie lange das noch dauert?“, wurde er nun etwas lauter, dann wieder leiser: „Ich bin mit meiner Frau beim Gynäkologen und es dauert eben noch etwas, bis ich die Erlaubnis durchboxen kann. … Wann wir damit rechnen können? Nun – so im April vielleicht, vielleicht aber auch schon im März. … Ja, ich sehe zu, was sich machen lässt, Herr. Auf Wiedersehen!“ Er legte auf und starrte Clema an. „Herr?“, wiederholte sie schnippisch, „Ich wusste gar nicht, dass Sie außer einem Frauchen auch noch ein Herrchen haben!“ Er schaute sie rot vor Wut an.
 
In diesem Moment wurde Clema erstaunlicherweise etwas klar – was sie soeben gesagt hatte – irgendwo war da ein Funken Wahrheit drin – nur, um die Vision genau deuten zu können – 
 
„Niemand beherrscht mich!“, fuhr er sie lautstark an. Clema erschrak zutiefst. „Ist ja schon gut! Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht platzen!“, erwiderte sie ruhig. Das machte ihn nur noch rasender. Und auf einmal sprang er sie an. Aber als Wolf. Oder – was auch immer er war. Sofort hörte Clema die Sprechstundenhilfe durchsagen: „Code zwei auf dem Gang, wiederhole – Code zwei auf dem Gang.“ Sofort kamen ein paar der Arzthelfer an und zerrten Frederik Zahnmeister, der Clema schwer gekratzt hatte und versucht hatte, ihre Kehle durchzubeißen, dabei aber scheiterte, von ihr herunter. Die Kratzer verschwanden augenblicklich. Erstaunt betrachtete Clema dies. „Da haben Sie aber noch mal Glück gehabt. Solche Schutzzauber findet man sonst nur bei schwangeren Zauberinnen!“, behauptete einer der Arzthelfer, der Frederik gerade eine Morphiumspritze gab. Clema schaute ihn irritiert an. „Schutzzauber?“, wiederholte sie. Er nickte. „Oder – naja, es ist eigentlich ein Werwolfamulett – gut, das verwirrt mich jetzt zu sehr. Sagen wir einfach, die Kette um Ihren Hals hat Ihnen gerade das Leben gerettet!“, erklärte er. Clema umschloss unwillkürlich den Kettenanhänger mit ihrer rechten Hand. Die Kette, die Dellis ihr geschenkt hatte. Was hatte er dabei noch einmal gesagt? Wer beschütze sie? Dafür war diese Kette also da. Sie hielt andere Geschöpfe davon ab, ihr körperlichen Schaden zuzufügen. Ob er das wohl vorausgesehen hatte?
 
Als Frederik sich wieder beruhigt und seine normaler Gestalt angenommen hatte, kam auch schon eine Arzthelferin um die Ecke, die bekannt machte, dass seine Frau nun fertig sei und er sie doch bitte mitnehmen solle. Außerdem dürfe Clema jetzt – aufgrund des Vorfalls – als nächstes dran, damit sicher gegangen würde, dass dem Baby kein Schaden zugefügt worden wäre.
 
Das ließ sich Clema natürlich nicht zweimal sagen und wurde von Manissara ins Sprechzimmer begleitet.
 
„Sie sind also Frau Malis?“, hakte der Arzt nach. Er war verhältnismäßig klein und dicklich. Seine Nickelbrille saß auf seiner Nasenspitze, als er sie durch seine Gläser anblickte. Sie nickte. „Und Sie sind zum ersten Mal hier?“, fuhr er das Verhör fort. Wieder nickte sie. „Und ich nehme an, auch das erste Mal schwanger?“, fragte er weiter und musste lachen. Aber wieder nickte Clema einfach nur.
 
„Der Vorfall vorhin tut mir wirklich schrecklich leid, aber so sind Werwolfmänner eben, wenn ihre Frauen schwanger sind. Sie rasten bei der kleinsten Unannehmlichkeit aus. Aber Sie haben den Angriff ja überlebt. Sogar ohne Schramme, wie ich sehe!“, stellte er fest. Clema schüttelte den Kopf. „Ich hatte Schrammen, aber die sind gerade eben verschwunden“, erklärte sie mit trockener Stimme. Er nickte. „Natürlich. Natürlich. Ja, dann wollen wir mal sehen, wie es dem kleinen Baby geht, was?“, fragte er. Clema nickte. Nun musste sie auf die Liege.
 

 
 
„Hm. Hm“, machte Doktor Fried, als er das Ultraschallbild beobachtete. „Frau Malis, gestatten Sie die Frage – welcher Gattung gehören Sie an?“, fragte er nachdenklich. „Ich – ähem – bin eine Hexe“, sagte Clema sich räuspernd. „Interessant“, meinte der Arzt, „Und was ist der Vater des Kindes?“ „Ein – ein Werwolf“, sagte sie kaum verständlich. „Sind Sie sich da sicher?“, hakte er mit einem unnachgiebigen Blick nach. Sie nickte. „Mehr als sicher“, betonte sie. Wieder ein Nicken. „Gibt es sonst noch irgendwelche Kreuzungen in ihrer beiden Familien, die ich eventuell berücksichtigen sollte?“, hakte er nach. „Berücksichtigen – wo“, begann Clema, musst aber wieder kotzen. Schnell gab der Arzt ihr einen Brechkübel. „Danke“, sagte sie leise. „Ach, das ist doch vollkommen normal. Wenn man mit einem Werwolfbaby schwanger ist“, fügte er hinzu. Sie starrte ihn an.
 
Er nickte. „Also, gibt es jetzt noch irgendwelche wichtigen Kreuzungen?“, wiederholte er seine Frage. Clema nickte. „Mein – mein Vater ist ein Vampir, meine Mutter auch, aber sie war mal auf dem besten Wege zu einer Hexe. Und – und der Vater meines Freundes ist – ist – naja, unbekannt. Seine Mutter behauptet felsenfest, er sei ein Mensch gewesen, aber mein Freund ist der Meinung, es hätte auch ein Zauberer gewesen sein können“, erklärte Clema. „Interessant. Interessant“, wiederholte der Doktor sich.
 
„Sagen Sie, geht es der Kleinen denn jetzt gut oder nicht?“, fragte Clema plötzlich genervt. Er schaute sie verwundert an. „Woher wissen Sie denn, dass es ein Mädchen ist? Das habe ich doch mit keinem Wort erwähnt – zumal man es auch noch gar nicht so genau erkennen kann. Wobei – wer sagten Sie noch gleich, sei der Vater?“, fragte er grübelnd. Wieder musste sie sich erst räuspern, bevor sie mit hochrotem Kopf antwortete: „Dell – Dellis Deroll.“ Dem Arzt entglitten alle Gesichtszüge. „Die Prophezeiung!“, flüsterte er ehrfürchtig. Clema nickte. „Jap, das hat er auch gemeint“, meinte sie knapp.
 
„Nun – jetzt haben wir wenigstens die Gewissheit, dass doch noch alles so kommen wird, wie es vorausgesagt wurde!“, behauptete der Arzt.
 

 
 
Als sie wieder zu Hause waren, meinte Clema mit umwölkter Stirn: „Also – ich glaube, da ist etwas faul.“ „Was meinst du damit?“, wollte Manissara wissen. „Na, da war doch dieser Freddy Zahnmeister“, begann Clema, ihren Kummer zu erklären. „Ja? Was ist denn mit dem? War das der, der dich angefallen hat?“, hakte Manissara genervt nach. Clema nickte. Dann fügte sie hinzu: „Ja. Er war doch letztes Jahr schon einmal da und wollte das Grundstück kaufen, erinnerst du dich noch?“ Manissara überlegte. Dann meinte sie: „Ja, Mama hat mir so was in der Art erzählt. Aber das Haus kannst du unmöglich verkaufen! So viele Generationen deiner Familie haben darin schon gewohnt – der Wert ist unschätzbar! Vor allem der persönliche.“ Clema nickte. „Ja, da hast du schon irgendwie recht. Allerdings habe ich so das dunkle Gefühl, dass Frederik etwas plant. Ich könnte ja mal bei meinem Ex-Chef nachhaken, der müsste das ja eigentlich wissen. Ja, das ist eine gute Idee!“, befand Clema und griff zum Telefon, das im Foyer stand. Sie wählte die Nummer ihres alten Büros.
 
„Hallo?“, meldete sich eine Stimme am anderen Ende. „Hallo, Frau Scherer, schön Sie zu hören! Hier ist Clema Malis“, meldete Clema sich. „Ach, Frau Malis! Sie habe ich ja auch schon lange nicht mehr hier gesehen? Hat Herr Folg Sie also doch gefeuert?“, fragte Frau Scherer verwundert. Clema lachte. „Nein, ich habe geerbt. Könnten Sie mich bitte zu Herrn Damm durchstellen? Ich hätte da noch so ein paar Fragen bezüglich eines Bauprojektes“, erklärte Clema ihr Anliegen. „Aber natürlich. Einen kleinen Moment bitte!“, antwortete Frau Scherer und stellte sie durch.
 
„Damm!“, meldete sich der Oberboss. „Hallo, Herr Damm, hier ist Clema Malis. Ich habe letztes Jahr doch noch bei Ihnen gearbeitet“, meldete Clema sich. „Wollen Sie Ihre Stelle zurück?“, fragte Herr Damm hoffnungsvoll. „Nein, noch nicht. Der Weg ist mir im Moment zu weit. Aber mal schauen, wie das in einem halben Jahr aussieht. Ich habe doch von meiner toten Tante geerbt, erinnern Sie sich noch?“, wollte Clema wissen. Er schien zu nicken und meinte: „Ja, doch, Sie sahen damals sehr mitgenommen aus. Wenn ich Sie also nicht wieder einstellen soll – was kann ich sonst noch für Sie tun?“
 
Clema überlegte nicht lang. Sie musste es wissen. „Gibt es Pläne dazu, das Veilchenviertel abzureißen und einen großen Stadtpark anstelle dessen zu bauen?“, kam es aus ihr raus geschossen. Am anderen Ende des Telefons wurde es erst einmal still.
 
„Frau Malis“, meinte Herr Damm dann nach einer Weile bedrohlich, „woher wissen Sie denn das? Die Stadt hat noch nicht ihre Genehmigung ausgesprochen, aber ja, es gibt solche Pläne.“ „Also doch!“, entfuhr es Clema. Dann, sich besinnend, fragte sie weiter: „Und wann soll das Projekt starten?“ „In ein paar Monaten. Warum interessiert es Sie denn so?“, entgegnete er. „Nun – wie ich schon sagte – ich habe geerbt. Und zwar den Großteil des Vermögens meiner Tante. Samt Haus und Grundstück. Und eben jenes liegt im Veilchenviertel. Ich habe mich hier schon so sehr eingewöhnt und die Leute sind hier so nett, da haben Sie doch sicher Verständnis, dass ich nicht einfach so zulassen kann, dass ihnen ihr Lebensraum genommen wird!“, erklärte sie.
 
Er schien zu überlegen. „Ja, doch, irgendwo verstehe ich das.“, meinte er dann zögerlich, „Auch, wenn ich bisher nur Schauergeschichten vom Veilchenviertel gehört habe. Aber, wenn es Ihnen da so gut gefällt – ändern kann ich an dem Beschluss jetzt sowieso nichts mehr.“ Clema nickte. Das verstand sie. „Gut, danke dann noch mal. Vielleicht sehen wir uns eher, als Ihnen lieb ist“, sagte sie leise und legte auf.
 
„Was ist?“, fragte Manissara besorgt. „Die wollen unser Viertel abreißen!“, erklärte Clema unter Tränen, „Aber ich kann doch nicht einfach so zulassen, dass die Tante Daffis Haus abreißen! Sie hat ihr Haus doch immer so geliebt! Es gehört zu meiner Familiengeschichte und selbst ich bin hier teilweise groß geworden. Nein, das kann ich nicht zulassen! Auch, wenn wir jetzt klare Gewissheit über unsere scheinbare Ohnmacht haben, so müssen wir doch etwas dagegen tun können!“ Nun hatte sie wieder Mut geschöpft. Manissara nickte. „Ja, da hast du recht. Wie wäre es denn beispielsweise mit einer Unterschriftenaktion? Oder einem Protest?“, schlug sie vor. Clema nickte. „Ich werde das bei der nächsten Bürgerwehrsitzung vorbringen!“, erklärte sie.


    
        Die Bitte

    Es war Mitte Februar und es war Samstag. Heute war die nächste Bürgerwehrsitzung. Clema war schon ganz aufgeregt. Heute war die Sitzung bei Kalmir, aber glücklicherweise kannte sie den Weg ja. Seit ihrem Auftritt damals, vor etwa einem halben Jahr, nahm sie fast regelmäßig an den Sitzungen teil. Die Anderen waren bereits da, als sie ankam.
 
„Und, gibt es was Neues?“, fragte Kalmir, sich einen Cocktail mixend. Die Anderen schüttelten ihre Köpfe. „Nein. Wer der kontrolllose Werwolf ist, haben wir ja schon geklärt“, seufzte Babs und ließ sich auf die Schulter ihres Mannes sinken. Er nickte und schaute Kalmir, der zudem noch eine dicke Zigarre angesteckt hatte, fasziniert an. „Alles klar bei dir?“, fragte Kalmir, als er dies bemerkte. Jonas nickte und meinte: „Hm? Ja, ja, alles bestens.“ Kalmir schaute ihn noch eine Weile misstrauisch an, bis er sich wieder seinem Cocktail widmete.
 
Clema hielt es nicht mehr aus. Sie musste es ihnen jetzt sofort sagen. Sie räusperte sich. „Ja, Clema?“, forderte Dellis sie zum Sprechen auf. Ihre Kehle war trocken. „Ich – ich habe unerfreuliche Neuigkeiten“, sagte sie leise und schaute betreten zum Boden. „Was ist denn?“, fragten die Anderen wie aus einem Mund. Noch ein Seufzer. Dann erklärte sie: „Frederik Zahnmeister, der Bauunternehmer, der hier letztes Jahr die ganzen Häuser abgeklappert hatte, um alle Grundstücke zu erwerben, ist kurz davor, seinen Plan auszuführen.“ Alles schauten sie gebannt an. Dann fuhr sie nach einer kurzen Pause fort: „Das Einzige, was jetzt noch fehlt, ist die Genehmigung der Stadt, wie ich das aus einem seiner Gespräche, das ich zufällig belauscht hatte, und aus einem Gespräch mit meinem Ex-Boss feststellen konnte. Es kann nur noch eine Frage von Monaten sein, hatte Freddy am Telefon gesagt, bis die Stadt den Bau genehmigt und er das Veilchenviertel abreißen kann.“
 
Nun entstand eine betroffene Stille. „Aber – aber – das kann er doch nicht machen!“, entfuhr es Felix als erstes, was sie alle dachten. Die Anderen stimmten ihm murmelnd zu. „Wir – wir müssen etwas unternehmen!“, beschloss Augustus lautstark. Clemas Trommelfell wäre beinahe bei seinem Beitrag geplatzt. Und das, obwohl er gerade mal so groß war, wie Babs. „Ja, aber was?“, fragte Babs hilflos und schaute ihren Mann fragend an. Jonas zuckte unwillkürlich mit den Schultern, was sie ein paar Zentimeter in die Luft schleuderte. Sacht setzte sie sich zurück.
 
„Wir – könnten eine Beschwerde bei der Stadt einreichen“, schlug Clema vor, „oder eine Unterschriftenaktion machen, hatte Manissara vorgeschlagen oder – was hatte sie noch gesagt? Ach, ja, einen Protest. Also, ich nehme an, sie meinte eine Demonstration. Aber was bringt uns das? Freddy hat die Stadt doch schon so gut wie in seiner Hand. Die Stadträte hören ihm quasi aufs Wort. Es wundert mich, dass es überhaupt so lange dauert, bis sie zustimmen. Aber das wird wohl unsere einzige Chance sein.“
 
Die Anderen nickten. „Ja, wahrscheinlich“, meinte Dellis und überlegte. „Also, die Beschwerde finde ich gut. Die könnte man mit einer Unterschriftenaktion kombinieren“, warf Babs ein. Clema nickte. „Ja. Würdet ihr Beiden euch darum kümmern?“, fragte sie. Babs nickte. „Wir könnten auch seinen Sender fragen, ob er vielleicht unser Vorhaben unterstützt“, erklärte sie sich bereit, noch mehr zu tun. „Ja, das wäre lieb“, meinte Clema. „Gut, dann sehen wir mal, wie sich die Sache so entwickelt. Vielleicht gibt es ja auch schon vorher eine Wende – wer weiß?“, behauptete Kalmir. „OK, aber deine Unterschrift bekommen wir als erstes!“, forderte Jonas. „Gut, dann bring mir den Wisch halt mal vorbei. Die Sitzung ist hiermit beendet. Bis zum nächsten Mal denkt euch bitte noch mehr solche Sachen aus. Mein Haus bekommen sie nicht!“, erklärte Kalmir stolz und trank seinen Cocktail in einem Zug aus. „Wohl bekomm's!“, meinte Clema und verabschiedete sich. Sie ging mit Dellis nach Hause, der sie bis zur Tür brachte.
 
„Wie geht es eigentlich unserer Tochter?“, fragte er sie, bevor sie reinging. „Ach, ich dachte schon, du würdest nie fragen!“, gestand sie erleichtert, „Ihr geht es ganz gut, soweit. Doktor Fried meinte, sie würde sich sehr gut entwickeln. Die Gefahr einer Frühgeburt bestünde nicht und sie käme voraussichtlich so im September zur Welt.“ Er nickte. „Schön“, sagte er leise, dann lauter: „Wenn es so weit ist und du nicht mehr hier wohnen solltest – bitte, ruf mich an, ich möchte unbedingt dabei sein!“ Sie nickte. „Mach ich, keine Sorge“, sagte sie noch, dann verabschiedeten sie sich mit einem Kuss.
 

 
 
Es dauerte keine Viertelstunde, als es erneut klingelte. Clema öffnete. „Malina!“, stellte sie überrascht fest. „Hallo Clema, kann ich reinkommen?“, fragte Malina, scheu um sich blickend. „Ja, klar“, meinte Clema und ließ sie ein. „Was führt dich zu mir?“, hakte Clema nach. Malina schaute sich bedrückt um. „Du musst hier weg!“, erklärte sie dann leise. „Bitte, was?“, machte Clema. „Ja! Das Viertel ist verflucht, es tut dir nicht gut, sie wollen dich verändern. Sie sind böse“, behauptete Malina. „OK. Zunächst einmal – wer sind „sie“ und woher willst du das wissen?“, hakte Clema nach. „Ich kenne sie. Und sie sind die Leute hier. Alle!“, antwortete Malina und schaute wieder um sich. „Ich glaube, dir geht es nicht gut. Brauchst du ein Glas Wasser? Einen heißen Tee vielleicht? Hast du Fieber?“, fragte Clema besorgt und wollte Malinas Temperatur fühlen.
 
„Was? Nein! Ich bin kerngesund! Und alles, was ich sage, ist die Wahrheit!“, behauptete Malina trotzig. Clema war leicht genervt. „Ja, sicher. Wer von uns beiden wohnt noch einmal schon seit etwa einem halben Jahr hier? Du oder ich? Oh – ich glaube, das war ich!“, erwiderte sie schnippisch.
 
„Ach, Clema! Ich will dir doch nur helfen! Du verkümmerst doch noch hier!“, erklärte Malina und ergriff ihre Hand. Clema wurde plötzlich furchtbar unwohl, ihr wurde nahezu übel. „Oh, tut mir leid, ich muss mal eben“, sagte sie, sich die Hand vor den Mund haltend, und lief rasch zum Gäste-WC. Und schon erbrach sie.
 
„Oh je! Was haben sie nur mit dir gemacht? Diese elenden Vampire!“, fluchte Malina. Clema konnte kurz erkennen, wie Malinas grüne Augen nahezu vor Wut aufleuchteten. Sie stand abwehrend auf. „OK, mal davon abgesehen, dass mich inzwischen sowieso nichts mehr wundert – mir geht es gut! Es ist alles in Ordnung“, versuchte Clema, ihre Freundin zu beruhigen. „Ach ja? Und warum musstest du dann kotzen?“, erwiderte Malina mit zusammengekniffenen Augen. „Ich – bin schwanger. Das ist eine ganz normale Schwangerschaftsübelkeit!“, erklärte sie.
 
„Ja, sicher. Ich wusste gar nicht, dass man die als Mensch auch so stark haben kann!“, entgegnete Malina. Clema sah sie misstrauisch an. „Was redest du da? Moment – OK, jetzt interessiert es mich doch: Woher weißt du das?“, fragte Clema neugierig. „Ich – weiß nicht – wie ich dir das beibringen soll, aber – ich – ich bin“, Malina verstummte und blickte auf den Boden. Clema sog ihren Duft ein. Warum war ihr das nicht schon früher aufgefallen? „Du – du bist ein Werwolf, oder?“, fragte Clema leise. Malina schaute sie erleichtert an und nickte. „Ja, woher weißt du das?“, wollte sie erstaunt wissen.
 
„Ich – habe es gerochen“, erklärte Clema kurz angebunden. Malina starrte sie an. „Gerochen?“, wiederholte sie. Clema nickte. „Und beleidige nicht noch einmal die Vampire!“, forderte sie weiterhin, „Damit beleidigst du nämlich nicht nur meine Hausangestellten, sondern auch meine Familie!“ Malina schaute sie entgeistert an. „Deine Familie?“, wiederholte sie ungläubig. Clema nickte. „Nun, zumindest väterlicherseits“, gab sie zu. Malina hob ihre Augenbrauen. „Du bist doch aber kein Vampir – wie kann das sein?“, fragte sie. Clema bemerkte, wie Malina leicht angewidert aussah. Sie zuckte mit den Achseln. „Was weiß ich? Meine Mutter war eigentlich eine Hexe und naja – anscheinend hat sie das an mich weitervererbt“, versuchte sie, zu erklären.
 
Malina schluckte. „Warum – warum hast du mir das nie gesagt?“, fragte sie mit trockener Stimme, „Ich bin doch deine beste Freundin!“ „Ich weiß es doch selbst erst seit ein paar Monaten – und wir haben uns nun einmal länger nicht gesehen und gesprochen!“, verteidigte sie sich. Malina starrte immer noch auf den Boden. „Ich muss gehen. Jetzt gleich, mir wird nämlich auch gerade schlecht. Ich denke, ich verstehe das nicht ganz. Denk darüber nach, was ich gesagt habe. Bitte, hau von hier ab! Dieser Ort verändert dich! Jetzt haben sie dir schon eingeredet, du seist eine von ihnen“, meinte Malina kopfschüttelnd und stürzte hinaus. „Was war denn das?“, fragte Clema sich leise und schaute ihr starr hinterher.
 

 
 
„Wer war denn das?“, fragte Dellis, Malina noch hinterher blickend, als er herein kam. „Meine beste Freundin. Ich weiß auch nicht, was in sie gefahren ist. Ich erzähle ihr, was ich bin und sie beharrt noch immer darauf, dass ich von hier weg ziehen soll. Aber ich kann doch jetzt nicht gehen, wo Freddy das Viertel übernehmen will! Und dann rennt sie auf einmal wie von der Tarantel gestochen davon! Das soll sich einer mal erklären! Verrückt ist das!“, erzählte Clema. Dellis nickte. „Wusstest du, dass sie ein Werwolf ist?“, fragte sie dann, nachdem sie das von gerade eben verarbeitet hatte.
 
Er nickte leicht. Sie waren im Tanzsaal angekommen. „Ja, sie hat einen sehr penetranten Geruch. Er kommt mir irgendwie bekannt vor. Clema – ich – ich trau mich gar nicht, dir das zu sagen, was ich für nötig halte“, meinte er dann nach kurzem Zögern. Sie setzte sich auf die Couch und schaute ihn erwartungsvoll an. „Ich glaube, deine Freundin gehört dem Widerstand an“, erklärte er sacht. „Widerstand? Was meinst du damit?“, fragte Clema neugierig.
 
Er atmete tief ein. „Das sind die, die meine Mutter vom Thron stürzen wollen und Werwölfe wie mich am liebsten ausrotten würden“, erklärte er schwerfällig. Für Clema stürzte in diesem Moment eine Welt zusammen.


    
        Der Vorgeschmack

    Es war genau Mittwoch, der sechzehnte März, als Clema von einer leichten Vibration erwachte. Erstaunt schaute sie auf die Uhr. Es war gerade mal acht Uhr. „Was war das nur?“, grübelte sie, während sie sich ihren Morgenmantel anzog. Malinas Bitte hatte sie natürlich nicht befolgt, schließlich wollte sie ja ihr Erbe haben. Und natürlich „dem Widerstand“ die Stirn bieten.
 
Vorsichtig rannte sie die Treppe runter. Noch immer waren leichte Vibrationen wahrnehmbar. Das Ganze verwirrte Clema. Das konnte doch kein Erdbeben sein! Sie lief zur Haustür und öffnete sie.
 
Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was sie sah. Vorneweg rollte ein Bulldozer, gefolgt von einer Planierraupe, einem Kran, der natürlich auf einem Lastwagen war, ein Bagger mit einer Abrissbirne, ein normaler Bagger und noch viele weitere Baustellenfahrzeuge. Clema trat vorsichtig aus ihrem Haus heraus.
 
„Bürger von Veilchenviertel!“, hörte sie eine vertraute Stimme durch ein Megafon schreien, „Euch bleiben genau 24 Stunden, um eure Häuser und die Stadt zu verlassen. Oder hier zu bleiben, sofern ihr bereits ein neues Haus im Bergviertel, Talviertel oder Seeviertel habt. Es steht euch frei, zu gehen, wohin ihr wollt. Aber eure Häuser müssen dem neuen Stadtpark Platz machen! An die Bewohner des Veilchenviertels!“ Die Ansage wiederholte und wiederholte sich so lange, bis Clema die Ohren davon wehtaten. „Freddy!“, zischte sie.
 
Frederik, der neben dem Bulldozerfahrer saß, bemerkte sie und sie konnte deutlich sehen, wie er sie angrinste. Es war ein Triumph für ihn, sie so hilflos zu sehen. Wütend starrte sie ihn an. Als der Bulldozer gerade an ihr vorbei war, sprang er ab und lief zurück.
 
„Hallo Frau Malis!“, grüßte er sie mit einem selbstgefälligen Lächeln. „Herr Zahnmeister, was soll das? Sie haben kein Recht dazu!“, behauptete Clema. „Oh, doch, das habe ich! Und ihr braucht mindestens zehn Prozent der Wählerstimmen der Kommune, um den Niederriss zu verhindern!“, behauptete er und präsentierte ihr stolz eine Abrissgenehmigung. Sie starrte den Wisch an. Am liebsten hätte sie ihn zerrissen.
 
Stattdessen blieb sie ruhig. Was sollte sie auch sonst tun? Sich von einem LKW überrollen lassen? Nein, da gab es bestimmt eine bessere Lösung.
 
Freddy grinste noch immer so dreckig. Clema schaute mit verschränkten Armen zu Boden. Sollte sie ihm etwas entgegnen? Vielleicht. Aber was?
 
„24 Stunden“, überlegte sie dann, an Freddy, der sich verwirrt umschaute, vorbei starrend, „10 Prozent der Wählerstimmen. Hm. Wie viele Bewohner hat unsere Stadt? So um die 25000. Gut. Das heißt, 10% sind etwa – 25000 durch Hundert sind 250, mal Zehn 2500. 2500 Wählerstimmen. Wie soll das gehen? Wie viele von uns wohnen im Veilchenviertel? Etwa 5000 … das sollte reichen. Das sind sogar 20 Prozent!“ Erfreut schaute sie auf, die dunklen Wolken in ihrem Gesicht durch die viele Rechnerei waren verschwunden. Nun erst nahm sie wahr, dass Freddy sie komisch anschaute.
 
Mit einem gewinnenden Lächeln meinte sie triumphierend: „10 Prozent sagst du, brauchen wir? Du vergisst wohl, dass gut ein Fünftel unserer Bürger hier im Veilchenviertel wohnt! Wenn nur die Hälfte innerhalb der nächsten 24 Stunden ein Bürgerbegehren unterschreibt, dann kann der Abriss doch noch gestoppt werden!“ Er schaute sie düster an. „So, meinen SIE?“, betonte er. Clema vergaß immer, dass man unsympathische Menschen zu siezen pflegte. „Ja, so meine ich“, bestätigte sie grinsend, „Sie entschuldigen mich, Herr Zahnmeister?“ Er schaute sie verwirrt an. Schnell rannte sie rein.
 
„Kappt schon mal die Telefonleitungen durch!“, rief er seinen Leuten lautstark zu. Aber das machte nichts. Clema brauchte dank Telepathie – diese Eigenschaft hatte sie sich in den letzten Monaten zugelegt – kein Telefon. Sie konzentrierte sich. „Augustus?“, fragte sie in Gedanken, „Bist du schon wach?“ „Ja, das bin ich“, kam eine für Augustus ungewöhnlich leise Antwort zurück. „Hast du die Abriss-Karawane gesehen?“, wollte sie wissen. „Nein, aber ich kann sie hören. Sie stören meinen Schlaf. Ich bin müde“, so die Antwort. Clema seufzte, dann meinte sie – wieder in Gedanken: „Das ist jetzt nicht wichtig, Augustus, sag allen, die du kennst, Bescheid, dass sie heute noch zu mir kommen sollen, um einen Antrag auf ein Bürgerbegehren zu stellen.“ „Meinst du nicht, dass das irgendwie anders geht?“, wollte Augustus wissen. Clema seufzte. „Ist doch egal! Sag einfach allen Bescheid, dass sie sich in die Liste eintragen sollen. Wir brauchen nachweislich mindestens 2500 Stimmen. Also – bist du dabei, oder willst du, dass dein Lebensraum zerstört wird?“ „Ja, doch, ja, ich sage ja schon allen Bescheid!“, erklärte Augustus und verabschiedete sich.
 
Als nächstes „funkte“ Clema Babs an, die es sofort an ihren Mann weitergab, der wiederum versprach, das Ganze sofort seinem Sender mitzuteilen. Und auch sie wollten alle in ihrem Umfeld darüber informieren. Nun machte sie dasselbe mit Felix und Kalmir. Kaller war ein Zombie, weshalb sie sich fast tot telepathierte, weil er nicht antwortete. Aber wahrscheinlich war das normal. Jetzt war ihr schwindelig. Dabei musste sie doch noch das Schreiben aufsetzen!
 
Es klingelte. Leicht schwankend öffnete sie. „Dellis! Schatz, komm rein!“, sagte sie und fiel ihm gleich in die Arme. Wortwörtlich fiel. „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Zu viel telepathiert!“, erklärte sie, „Ich muss noch das Protestschreiben aufsetzen. Hilfst du mir?“ Er nickte und begleitete sie in den Tanzsaal. Das Schreiben mit einer mehrseitigen Liste zum Eintragen war erstaunlich schnell aufgesetzt. Und die ersten Unterschriften kamen auch schon. Clema war die Erste, dann unterschrieb Dellis, dann Kaljena, dann Manissara und zum Schluss Franklin, der außerdem versprach, Kaller Bescheid zu geben.
 

 
 
Es dauerte keine fünf Minuten, als die ersten Leute zum Eintragen erschienen. In den nächsten fünf Stunden hatte sie bereits 500 Stimmen beisammen. Das sind etwa 100 Stimmen pro Stunde. Mit dieser Geschwindigkeit würde sie es nie schaffen, die 2500 Stimmen innerhalb von 24 Stunden einzutreiben. Also beschlossen die, die als letztes unterschrieben hatten, ein paar der Listen mit nach Hause zu nehmen, um sie in ihrer Nachbarschaft herum zu geben. Auf diese Art und Weise – diese Leute kamen bereits nach drei Stunden mit vollgeschriebenen Listen zurück und brauchten neue – kamen sie in den nächsten 6 Stunden auf über 3000 Stimmen. Das reichte. Glücklich packte Clema die Zettel in eine dicke Aktentasche und machte sich damit auf den Weg zur Kommune, die glücklicherweise bis 22:00 Uhr geöffnet hatte. Dellis blieb, für den Fall, dass noch ein paar Leute kamen, um zu unterschreiben.
 

 
 
Sie brauchte keine Stunde, bis sie vor dem Gemeindehaus stand. Sie atmete noch einmal tief durch und betrat dann das Gebäude.
 
„Guten Tag!“, begrüßte Clema die Empfangsdame. „Wo soll ich Sie anmelden?“, fragte die Frau höflich, aber kühl. „Dort, wo man einen Bürgerbegehren einreichen kann!“, erklärte Clema, Die Frau starrte sie an. „Weswegen denn?“, fragte sie irritiert. Clema erklärte: „Wir wollen verhindern, dass das Veilchenviertel abgerissen wird“, erklärte sie. Die Frau nickte. „Gut“, meinte sie dann seufzend, „da lang, geradeaus, dann links. Die erste Tür rechts.“ Clema bedankte sich und machte sich schnell auf den Weg. Es war ja schon sehr spät.
 
Sie stand vor der Tür und klopfte an. „Herein!“, rief eine Stimme von innen. Sie trat ein. „Guten Tag!“, begann sie, sich vorzustellen, „Mein Name ist Clema Malis und ich möchte gerne im Namen aller Bürger des Veilchenviertels ein Bürgerbegehren einreichen!“ Der Mann, der in seinem Sessel am Schreibtisch ziemlich eingequetscht wirkte, starrte sie an. „Ein Bürgerbegehren? Wegen dem Veilchenviertel? Oder wie darf ich das verstehen?“, hakte er nach. „Naja. Wir wollen halt verhindern, dass es abgerissen wird. Hier sind die Belege. Dreitausend Stimmen sind es, wir haben genau gezählt. Und es kommen immer noch mehr dazu“, erklärte sie. Der Mann, welcher trotz seinem akklimatisierten Raum fürchterlich schwitzte, nickte. „Da gibt es nur ein Problem“, meinte er dann. „Ach ja?“, fragte Clema. Ihre Augen verengten sich. Er nickte. „Ja, oh ja“, erklärte er, „das Ganze ist ja schon beschlossene Sache. Ich befürchte, da können Sie nichts mehr dagegen tun.“
 
„Ach, so ein Unsinn!“, fuhr Clema ihm über den Mund, „Ich habe hier über 10 Prozent der Wählerstimmen, die dagegen sind, das Veilchenviertel abzureißen! Das ist ein gültiges Bürgerbegehren und es muss beachtet werden!“ Er seufzte. „Na, wenn Sie meinen“, erwiderte er dann, „aber mehr, als hinauszögern wird es das nicht. Sie sollten sich schon einmal darauf einstellen. Wahrscheinlich sehen wir uns dann in ein paar Monaten, in denen das alles noch diskutiert werden wird, wieder, weil Sie einen Bürgerentscheid einfordern werden. Ja, ich kenne mich da tatsächlich aus. Ich werde ihre Beschwerde und die der restlichen 2999 weitergeben.“ Sie bedankte sich, ließ ihm eine Kopie der Stimmen da und ging dann wieder.
 
Aber tief in sich drinnen spürte sie, dass dies erst der bittere Vorgeschmack einer blutigen Schlacht sein würde. Nun – blutig würde sie hoffentlich noch nicht werden. Aber wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?


    
        Die blaue Blume

    Etwa vier Tage später, es war Palmsonntag, klopfte es laut und schnell an Clemas Haustür. Die endgültige Entscheidung über die Zukunft des Veilchenviertels würde vermutlich erst in ein oder zwei Monaten stattfinden. Das war zwar nicht der Grund, weswegen Clema verwundert war, aber es war eine wichtige Tatsache, die im Veilchenviertel eine recht große Unruhe ausgelöst hatte.
 
„Komm rein, Schatz“, sagte Clema verschlafen, als sie die Tür öffnete. Sie hatte Dellis sofort daran erkannt, dass er geklopft hatte. Das tat er immer, wenn er etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. Irgendwie schien er dann immer zu vergessen, dass dieses Haus auch eine Klingel hatte. „Ich muss mit dir reden!“, erklärte er sofort und stürmte herein. „Weswegen?“, hakte Clema nach und blinzelte ihn müde an.
 
„Wir brauchen einen Notfallplan, im Falle einer Niederlage!“, erklärte er weiter. Sie schaute ihn noch immer teilnahmslos an. Es war einfach zu früh. Gut, um acht Uhr waren manche Menschen schon fast in ihrer Mittagspause, aber Clema hatte sich inzwischen einen etwas anderen Lebensstil angewöhnt. „Was meinst du?“, fragte sie.
 
„Wir müssen ein wenig des Extraktes der blauen Blume holen!“, erläuterte er weiter. Nun war Clema noch mehr verwirrt. „Der blauen Blume?“, wiederholte sie fassungslos, „Ich dachte, das sei ein Motiv der Romantik?“ Er schaute sie erst etwas verwundert an, dann meinte er: „Ach so! Ja, klar, natürlich. Das ist sie auch. Aber es gibt sie wirklich, die blaue Blume.“ Sie waren inzwischen im Tanzsaal angekommen.
 
Clema schaute ihn erwartungsvoll an. Er atmete tief ein. „Es gibt da nur ein kleines Problem“, meinte er und setzte sich auf ein Sofa. Clema schlug vor: „Sie ist lediglich ein Symbol für die Sehnsucht, das Verlangen und die Ablehnung des Strebens nach materiellen Gütern.“ Er schaute sie irritiert an. „Ich sehe, du hast im Deutschunterricht gut aufgepasst, aber sie ist viel mehr als das. Sie hat außerdem noch die Kraft der Liebe, der Hoffnung und des Schutzes. Und gerade diese interessiert uns. Da gibt es nur – wie gesagt – ein kleines Problem“, erwiderte er. Sie schaute ihn neugierig an. „Die blaue Blume befindet sich im Palast der Zauberer. So nennen wir ihn zumindest“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort und verstummte gleich wieder. „Warum ausgerechnet dort?“, fragte sie verwirrt.
 
Er schaute sie vorwurfsvoll an. „Na, blau! Verstehst du? Sie ist blau, die Blume! Das heißt, ihre Kraft ist Zaubermagie. Und zwar die Stärkste! Wenn wir nur einen Tropfen ihres Extraktes besitzen würden – das würde bereits ausreichen, um das gesamte Veilchenviertel zu retten! Die Frage ist nur, wie wir da ran kommen. Ich meine, zum Schloss könnte ich uns bringen, nur weiter weiß ich nicht“, erläuterte er. Sie nickte und setzte sich neben ihn. Clema seufzte. „Das ist ja fast noch schlimmer als in diesem Märchen von Jorinde und Joringel!“, meinte sie. Er schaute sie erstaunt an.
 
Dann meinte er ironisch: „Ja, nur der Unterschied ist, dass Joringel die Blume hatte, bevor sie die Zauberkraft der alten Zauberin aufgesaugt hatte.“ Clema schaute ihn verwirrt an. „Aber – war die Blume nicht blutrot?“, fragte sie, an ihrem Verstand zweifelnd. „Ja, natürlich war sie blutrot!“, erwiderte Dellis leicht genervt, „Und rot ist nun mal die Farbe der Vampire, also das genaue Gegenteil der Zauberer, der passende Gegensatz, wenn auch nicht der natürliche Feind. Da diese Blume nun aber in der Natur herangewachsen war und einen Tautropfen in der Mitte besaß, heißt das, dass sie in der Lage war, ihr Gegenstück anzuziehen. Also die Zauberkraft der alten Zauberin in der Geschichte. Und als die Macht der Zauberin gebrochen war, wurde die ursprünglich blutrote Blume zu einer eisblauen Blume, das wird im Märchen allerdings nicht mehr erwähnt. Das war den Leuten wohl nicht ganz so wichtig.“
 
Clema starrte ihn an. Das schien sein voller Ernst zu sein. „OK“, meinte sie, nachdem sie das erst einmal verarbeitet hatte, „aber warum ist diese Blume dann ausgerechnet im Zauberpalast? Ich meine, wenn sie doch Zauberkraft aufnimmt?“ Er schüttelte lachend den Kopf. „Hast du mir gerade etwa nicht zugehört? Ich sagte doch, dass sie bereits eisblau war! Das bedeutet, dass sie unheimlich viel Zauberkraft gespeichert hatte. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Sie ist so voll gesaugt mit dem Zeug, dass sie die Kraft nach und nach ausschwitzen muss. Diese Zauberin war immerhin eine Erzzauberin, und von solchen Zauberern und Zauberinnen gab es insgesamt nur 14 in der gesamten Geschichte! Nun, jetzt sind es nur noch 6. Vier Erzzauberer und zwei Erzzauberinnen. Aber ist ja jetzt nicht so wichtig. Aber, nur, wenn du es wissen willst, die bilden den Zaubererrat, also den Rat der Zauberer. Man nennt sie also auch die Zauberräte. Gut. Wo waren wir stehen geblieben?“
 
„Zauberschloss?“, antwortete Clema. Er nickte. „Ach, stimmt ja. Also, sie ist da, weil sie – nun ja – gewissermaßen das Andenken an die siebte Zauberrätin ist. Ihre Macht ist noch immer in dieser Blume und sie war sehr mächtig. Deswegen gibt die Blume nach und nach nach. Das heißt also, sie gibt Magie an ihre Umwelt ab. Das nutzen die Zauberer für – ach, frag mich nicht, für was! Je länger wir jetzt darüber reden, desto mehr Zeit verplempern wir!“, behauptete er. Clema nickte. Dann schüttelte sie lachend den Kopf. „Man könnte fast meinen, du wärst schwanger, nicht ich!“, erklärte sie grinsend. Er schaute sie ausdruckslos an. „Wir müssen los!“, erklärte er und packte sie mit beiden Händen an den Armen.
 

 
 
Es dauerte keine drei Sekunden, um genau zu sein, nur einen Augenschlag, und sie standen direkt vor einem riesigen Tor. Um sie herum schien eine Art Zauberwald zu sein. „Wo – wo sind wir?“, war das erste, das Clema fragte. „Vor dem Zauberschloss. In einer anderen Dimension, gewissermaßen. Frag lieber nicht noch genauer nach, das wird dich nur zu sehr verwirren“, erklärte er. Sie nickte. Das alles verwirrte sie ja jetzt schon.
 
„Und wo wollen wir die Magie hintun, wenn wir wirklich ein Tröpfchen dieses Extraktes abbekommen sollten?“, wollte sie wissen, während er das Tor genauer betrachtete. Er seufzte und schaute sie an. „Der Anhänger deiner Kette“, antwortete er knapp und wandte sich wieder dem Tor zu. „Das muss doch irgendwie aufgehen!“, murmelte er vor sich hin.
 
Clema betrachtete ihre Kette. Es war schon ein Wunder, dass sie sie noch immer trug – konnte sie sie überhaupt abnehmen? Clema begann langsam, daran zu zweifeln.
 
„Bitte legen Sie Ihre Hand zu einer Überprüfung auf diese Fläche!“, ertönte plötzlich eine mechanische Stimme und eine kleine Plattform kam aus der Mauer gefahren. Dellis war wohl auf irgendeinen Knopf gekommen. Die Beiden schauten sich an. Dann legte Dellis probeweise seine Hand auf die Fläche. „Au!“, rief er kurz darauf, „Was soll denn das?“ „Was ist passiert?“, fragte Clema und stand mit einem Satz direkt neben ihm. „Das Ding hat mir in die Hand gestochen!“, erklärte er und nahm seine Hand von der Fläche. Man sah einen kleinen roten Punkt an der Stelle, wo der Einstich war.
 
„Nun, eine Sache steht nun schon einmal fest“, meinte Clema mit einem Schmunzeln im Gesicht. Er schaute sie erwartungsvoll an. „Blaues Blut hast du nicht!“, erklärte sie und musste kurz lachen. Er fand das aber nicht sehr lustig und verzog keine Miene. „Das war ein Scherz, Prinz Eisenhans!“, erklärte sie. „Äh-äh!“, erwiderte er, „Eisenhans war kein Prinz! Er war“ „Ist doch egal! Ich meine das doch nicht ernst!“, unterbrach sie ihn, bevor wieder irgendeine Belehrung kam, „Man merkt dir deinen Job echt an!“ „Ha, ha, ha!“, sagte er ironisch.
 
„Identifikation abgeschlossen. Reinheit und Verwandtschaft bestätigt. Sie dürfen eintreten!“, holte die mechanische Stimme sie wieder auf den Boden. Die Beiden schauten sich fragend an, zuckten mit den Achseln und traten durch das sich öffnende Tor in den Innenhof ein.
 
Mit schnellen Schritten überquerten sie den Innenhof und standen nun vor zwei riesigen Palasttüren, die sich öffneten, kaum standen sie davor.
 
Neugierig traten sie ein.
 
Sie befanden sich in einem riesigen Saal, der menschenleer war. Keine Seele weit und breit, sozusagen. Clema und Dellis schauten sich verwundert an. „Sind hier denn keine Zauberer?“, flüsterte sie ihm zu. Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht halten die gerade eine Ratssitzung ab – oder was Zauberer halt so machen. Keine Ahnung“, antwortete er dennoch. Sie nickte. In der Mitte des Saales stand eine Art Brunnen, in dessen Mitte sich eine monströse Blume befand. Eine eisblaue Blume, wohlgemerkt.
 
„Das ist sie!“, erkannte Dellis sofort und lief auf die Blume zu. „Bist du sicher?“, fragte Clema, „Sie ist so – groß.“ Er nickte. „Ja, ich sagte doch, dass sie die gesamte Zauberkraft in sich aufgesaugt hatte!“, erklärte er und lehnte sich auf den Brunnenrand. Erst jetzt fiel Clema auf, dass sich in dem Springbrunnen eine leicht bläuliche Flüssigkeit befand, die in dicken Perlen von der blauen Blume herunter tropfte.
 
„Warte, ich nehme dir kurz die Kette ab“, meinte Dellis, als Clema verzweifelt nach dem Clip zum Öffnen suchte. Sie nickte und hielt still, während er ihr rasch die Kette abnahm und den Anhänger mit zittrigen Fingern öffnete. Dann stieg er auf den Brunnenrand und streckte sich so weit, dass ein Teil einer der dicken, blauen Perlen der Blume geradewegs darin landete. Schnell schloss er den kleinen Behälter wieder und hängte Clema die Kette wieder um. „So, und jetzt nichts wie weg hier!“, meinte er und wollte gehen.
 
Das war der Moment, in dem sie ein Kichern und ein Murmeln vernahmen. Verunsichert blieben sie stehen, bis zwei Gestalten um die eine Ecke bogen. Es waren wohl ein Zauberer und eine Zauberin, die verliebt miteinander turtelten. Der Zauberer küsste seine Geliebte dabei immer wieder in den Nacken, sie flüsterte ihm Sachen zu und kicherte. Dann begannen sie gerade, miteinander rumzumachen – und das, obwohl beide bereits höchst betagt schienen, als die Zauberin Clema und Dellis bemerkte.
 
Sie stieß den Zauberer an und deutete auf die Beiden. Sofort erstarrte sein Gesichtsausdruck. Er schaute die Beiden eindringlich an und nur einen Lidschlag später stand er direkt vor ihnen. Die Zauberin folgte ihm zu Fuß.
 
„Wer seid ihr, was wollt ihr hier und wie seid ihr hier herein gekommen?“, fing der Zauberer sofort mit dem Verhör an. „Ich bin Dellis, das ist Clema. Wir wollten nur ein Tröpfchen vom Extrakt der blauen Blume holen und wir sind gerade dabei, wieder zu gehen“, machte Dellis die Sache kurz und ging los.
 
„Nicht so schnell!“, hielt der Zauberer ihn auf, „Raus damit! Wie seid ihr hier reingekommen?“ Dellis schaute ihn an, zuckte mit den Schultern und meinte: „Das sollten Sie wohl eher Ihr Tor fragen. Das Ding hat mich in die Hand gestochen, behauptet, es sei alles in Ordnung und hat uns eingelassen.“ Der Zauberer schaute ihn entgeistert an.
 
„Hast du das gehört, Minerva?“, wandte er sich fassungslos an die Zauberin. Sie nickte. „Das ist unmöglich!“, behauptete er. Dellis schüttelte den Kopf. „Nein, so war es!“, bestärkte er noch einmal. „Merlin, ich glaube, er sagt die Wahrheit“, meinte Minerva. Clema schaute ihn erstaunt an. „Sie sind Merlin?“, fragte sie. Er lachte auf. „Einer von vielen, ja. Merlin ist bei uns Zauberern gewissermaßen ein Allerweltsname. Aber ich war der Erste“, erklärte er betrübt.
 
„Also sind Sie ein Erzzauberer?“, hakte Clema nach. „Nun, dass du keine Zauberin bist, merkt man gleich!“, grummelte er, dann meinte er nachdenklich: „Überhaupt – was seid ihr beiden eigentlich?“ Er schaute sie misstrauisch an. Dellis und Clema wechselten Blicke. „Sie riecht verdächtig nach Hexe. Aber da ist noch irgendein anderer Beigeruch. Vampir? Vielleicht, es kann aber auch sein, dass ich mich irre“, meinte Minerva. Clema schaute sie erstaunt an. „Ich rieche nach Vampir? Meines Wissens nach bin ich aber nur eine Hexe!“, erklärte sie verwundert.
 
Sofort wichen die beiden Zauberer zurück. „Eine – eine – He – Hexe?“, stotterte der große Merlin. Clema schaute ihn irritiert an. „Ja, wieso? Ist das so schlimm?“, wollte sie wissen. „Ähm – sie ist mit unseren Gepflogenheiten zwischen den Wesen noch nicht so vertraut.“, sprang Dellis für sie ein, „Sie ist also überhaupt keine Gefahr, keine Sorge.“ Die Zauberer schienen etwas beruhigt zu sein, aber sie waren noch immer misstrauisch. „Aha. Und was sind Sie? Sie sind irgendwie geruchlos!“, stellte Merlin fest. Dellis schaute ihn schweigend an. „Wenn ich das wüsste, wäre ich schon ein Stückchen weiter mit meiner Identitätsfindung“, meinte er, leicht ironisch. Der Zauberer überlegte, was das zu bedeuten hatte, kam aber zu keinem Schluss.
 
„Und überhaupt“, fuhr Dellis nach einer kurzen Pause fort, „sind Beziehungen zwischen Zauberräten nicht tabu? Zumindest heißt es immer so!“ Die Beiden schauten betreten zu Boden. „Ja, das stimmt schon“, meinte Minerva dann leise, dann flehte sie sie fast schon an: „Bitte, bitte, verratet uns nicht! Bitte! Wir sagen auch niemanden, dass ihr hier wart! Versprochen!“ „Minerva!“, protestierte Merlin. „Was? Oder willst du, dass der Zaubererrat mit uns dasselbe macht, wie Joringel damals mit Alyssa?“, wollte Minerva wissen und deutete auf die große, eisblaue Blume. Merlin schluckte. Er räusperte sich. „Hm. Na gut. Aber nur dieses eine Mal!“, war er einverstanden. „Und jetzt – verschwindet!“, befahl er, „Geht dahin, wo ihr hergekommen seid!“ Und schon waren sie verschwunden.


    
        Ostern im Veilchenviertel

    Genau eine Woche später – an Ostern – klingelte es schon ganz früh an Clemas Haustür. Es war noch nicht einmal sechs Uhr. Verschlafen öffnete sie. Vor ihr standen ein paar kleine Kinder. „Frohe Ostern!“, riefen sie vergnügt. „Was? So früh?“, gähnte Clema. „Lassen Sie das, ich mach das schon!“, schaltete Kaljena, die erstaunlich wach aussah, sich ein. Clema nickte und machte ihr gähnend Platz. Kaljena verteilte ein paar Süßigkeiten an die Kinder, dann schloss sie die Tür.
 
„Das ist ja fast wie bei Halloween“, stellte Clema müde fest. Kaljena nickte. „Ja. Bei uns kommt halt der Osterhase ein klein wenig anders. Haben Sie gesehen, Fräulein Clema, wie süß sich die Kleinen verkleidet haben? Hach ja, bei solch einem Anblick bekomme ich gleich immer Hunger. Wie süß!“, meinte Kaljena und leckte sich über die spitzen Zähne. Clema schaute sie entgeistert an. „Was?“, fragte Kaljena, „Ich bin immer noch ein Vampir, vergessen Sie das nie!“ Clema nickte noch halb schlafend. „Ich glaube, ich gehe wieder ins Bett“, meinte sie, als es erneut klingelte. Sie war bereits halb die Treppe hochgegangen, was im dritten Monat nicht mehr ganz so einfach war, als Kaljena rief: „Fräulein Clema! Es ist für Sie!“ Damit war die Köchin auch schon wieder in der Küche verschwunden. Wahrscheinlich wollte sie ein wunderbares Frühstück „zaubern“. Clema lachte sich bei dem Gedanken innerlich fast schlapp, als sie die Treppe wieder runter ging.
 
„Schatz!“, stellte sie erstaunt fest. Dellis nickte. „Hallo Clema“, sagte er leise und schaute kurz auf den Boden. Dann meinte er aufblickend: „Ich habe hier etwas für dich!“ Er drückte ihr einen Strauß Osterglocken in die Hand. Clema musste lächeln. Es war ein schöner Strauß, ein großer Strauß. Schnell hexte sie eine Vase herbei.
 
„Vielen Dank!“, bedankte sie sich. „Ich habe auch bestimmt kein Blumenelfenhaus erwischt!“, behauptete er grinsend. Clema musste lachen. „Das will ich doch hoffen!“, meinte sie. Dann hielt sie es plötzlich nicht mehr aus. Ein Verlangen stieg in ihr auf, das immer größer und größer wurde. Und ehe sie sich versah, hatte sie ihren Freund auch schon niedergerissen und küsste ihn von oben bis unten.
 
Als sie bemerkte, was sie tat, hielt sie verwirrt inne und schaute ihn verwundert an. „Oh“, machte sie und stand auf, „tut mir Leid. Das wollte ich nicht. Hast du dir weh getan?“ Er stand ebenfalls wieder auf, klopfte sich den Staub ab, rieb sich den Kopf und meinte: „Ich werde es überleben. Aber das ist normal. Du bist schwanger, da kann es öfter mal zu solchen Gefühlsausbrüchen kommen. Da du ein Geschöpf austrägst, das nicht zu hundert Prozent deiner eigenen Gattung entspricht“ Sie unterbrach sein kluges, aber verwirrendes Gerede, indem sie ihn erneut leidenschaftlich küsste.
 
„Wollen wir es machen?“, fragte sie ihn plötzlich ganz direkt. Er atmete tief ein. „Ich bin mir nicht sicher“, erklärte er. Sie schaute ihn herausfordernd an. „Komm schon, was soll denn noch passieren? Schwanger bin ich doch eh schon!“, behauptete sie. Er nickte. „Das leuchtet ein. Und, ehrlich gesagt, ich halte es auch nicht mehr länger aus“, erklärte er und folgte ihr ins Schlafzimmer. Die nächsten sechs Stunden verbrachten sie im Bett.
 

 
 
Clema war gerade dabei, sich wieder anzuziehen, als es unten an die Terrassentür klopfte. Dellis küsste sie sacht auf die Schulter. „Wer kann denn das sein?“, fragte sie verwundert. Er zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung“, meinte er, „Komm wieder rein!“ Sie lachte, als er sie von hinten wieder mit seinen Armen umschlang. „Nein, ich bin jetzt neugierig, wer durch die Hintertür will!“, erklärte sie und stand auf. Er ließ sich mit einem Seufzer wieder zurück fallen. „Tu, was du nicht lassen kannst!“, erklärte er. „Weise Worte von einem weisen Mann!“, behauptete sie lachend und zog sich mit Hilfe von Hexerei binnen von Sekunden an. Dann ging sie neugierig runter.
 
Es klopfte noch immer, als sie ins Foyer kam. Aus der Küche hörte sie laute, mittelalterliche Musik, was erklärte, warum Kaljena nicht auf das Klopfen reagierte. Clema hexte die Türen auf und eine Person wäre beinahe dabei hingefallen.
 
„Frau Deroll!“, stellte Clema erstaunt fest. Dann besann sie sich und verbesserte mit einem leichten Knicks: „Eure Hoheit.“ Clanin musste sich erst einmal nach ihrem knappen Sturz sammeln. „Hallo“, sagte sie leise und blickte sich um. Aber dann stellte sie fest, dass sie das, was sie suchte, noch immer fest in der Hand hielt.
 
Sie atmete tief ein, dann erklärte sie ihr Anliegen: „Ich – äh – habe gehört, dass du schwanger bist. Von meinem Sohn.“ Clema hörte aufmerksam zu und nickte dann, als Clanin eine kleine, leicht beschämte Pause machte. „Ja, da bist du richtig informiert. Was führt dich zu mir?“, fragte Clema. „Ich – äh – denke, du könntest das hier bald gut gebrauchen“, meinte sie und reichte Clema ein Päckchen. „Was ist das?“, hakte Clema neugierig nach. „Wolfswurz. Das gibt es nur sehr selten. Aber – glaube mir – wenn man mit einem Werwolf schwanger ist, dann hat man sehr schnell darauf Appetit. Auch, wenn es eigentlich scheußlich schmeckt“, erläuterte Clanin. Clema starrte sie an. „Es schmeckt scheußlich, sagst du? Ach, kein Wunder, dass du es mir dann empfiehlst! Wenigstens ist die Übelkeit durch die Medikamente verschwunden“, meinte sie. Clanin lachte leicht. „Ja, das kann passieren“, gab sie zu. Clema nickte und sie schauten Beide betreten zu Boden.
 
„Schatz? Kommst du eigentlich auch mal wieder – oh – Mama, was machst du denn hier?“, unterbrach Dellis sich, als er seine Mutter erblickte. Er war gerade die Treppe runter geschlichen und hatte nur seine Jeans an. Diesen Anblick musste seine Mutter erst einmal wegstecken. Zermürbt lächelte sie und meinte leise: „Ich denke, ich lasse euch dann mal lieber wieder alleine. Wer weiß, was ihr heute noch so alles vor habt...“ Somit ging sie geschlagen wieder.
 

 
 
Es dauerte keine Zehn Minuten, als es an der Tür klingelte. „Wer ist denn das schon wieder?“, fragte Clema genervt. Sie hatten sich gerade wieder ins Bett gelegt. Schnell zog sie sich wieder an und eilte nach unten. Sie riss die Tür auf.
 
„Mama!“, stellte sie erstaunt fest. „Hallo Liebling, wie geht es dir? Ich hatte ja solche Sehnsucht, dich zu sehen! Mir war so, als wäre bei dir irgendetwas Besonderes passiert. Es ist doch nichts passiert, oder?“, legte Salida gleich los. „Nein, es ist nichts passiert“, erwiderte Clema, hielt inne, verbesserte sich: „Obwohl – naja, wenn man mal davon absieht, dass ich schwanger bin.“ „Schwanger? Um Himmels Willen – von wem denn?“, fragte ihre Mutter schockiert. „Von – meinem Freund?“, schlug Clema vor. Ihre Mutter nickte. „Ach, ja, wie konnte ich das vergessen! Dieser Werwolf, auf den alle stehen, oder?“, meinte sie. „Mama! Bitte!“, fuhr Clema sie an. Sofort begann Salida zu protestieren: „Was? Ist doch so! Selbst deine Schwestern“ „Hallo, Frau Malis!“, wurde sie prompt aus Richtung Treppe unterbrochen. „Ah, da sind Sie ja“, stellte Salida trocken fest.
 
Dann, nach einer Pause, meinte sie zu Clema: „Warte, wenn du schwanger bist – ich habe mir schon so etwas in der Art gedacht, das habe ich als Mutter im Gefühl – dann habe ich etwas für dich!“ Triumphierend holte sie ein kleines Säckchen unter ihrem Umhang hervor. „Ich hatte da immer total Lust drauf, als ich mit dir schwanger war! Wer weiß, vielleicht wird es ja ein kleiner Vampir! Oder ein kleiner Hexer – oder – ein Werwolf.“ „Es ist eine Sie“, klärte Dellis sie auf. „Aha. Wisst ihr auch schon, was es wird?“, wollte Salida wissen. Die Beiden schauten sich an. „So – alles zusammen“, vermuteten sie gleichzeitig. Das war zu viel für Salida. Sie kippte um. Und das an Ostern!
 

 
 
Nach etwa einer Viertelstunde gelang es ihnen dann endlich, sie wieder zu Bewusstsein zu bekommen. „Mama, ist alles in Ordnung?“, fragte Clema besorgt, als Salida mit weit aufgerissenen Augen vom Sofa hochfuhr. „Kommt drauf an – sagtet ihr, euer Kind hat so ziemlich jede magische Kraft, die unser Kreis einschließt?“, hakte sie nach. Clema nickte. Dellis hielt sich im Hintergrund. Salida stöhnte auf. „Dann habe ich mir das also doch nicht eingebildet!“, jammerte sie kläglich und schaute Clema vorwurfsvoll an, „Weißt du überhaupt, was das heißt?“ Clema schaute sie verwundert an. Was meinte sie damit? „Die Prophezeiung – wird erfüllt werden“, seufzte Salida betrübt und starrte auf den Boden. „Ist das was Schlechtes?“, hakte Clema vorsichtig nach. Ihre Mutter schaute sie an. „Niemand weiß, ob das was Gutes oder was Schlechtes ist“, erklärte sie nachdrücklich. Clema nickte. „Er hat mich davor gewarnt, aber naja“, meinte sie leise. Ihre Mutter schüttelte verständnislos den Kopf.
 
„Ich weiß schon, du Sturkopf lässt ja nicht mit dir reden!“, behauptete sie. Clema musste lachen. „Von wem ich das wohl hab?“, meinte sie und schaute ihre Mutter herausfordernd an. „Ist ja schon gut, du hast ja recht!“, wehrte Salida ab. Dann meinte sie: „Aber ich halte es für das Beste, wenn das Kind nichts von alledem hier mitbekommt. Du mit deiner engstirnigen Art kannst es wahrscheinlich am besten so erziehen, dass es nicht an Magie, mit anderen Worten – an uns alle – glaubt.“ Clema sah sie bestürzt an. „So denkst du von mir?“, fragte sie. Ihre Mutter nickte. „Naja, damit hast du auch nicht ganz so unrecht“, stimmte Clema ihr zu.
 
Dellis, der die gesamte Zeit über schweigend abseits gestanden hatte, meldete sich nun zu Worte. „Ich halte es auch für das Beste, wenn das Kind nicht hier aufwächst. Es soll nichts von alledem hier mitbekommen. Zwar wird das ab einem bestimmten Alter nicht mehr einfach sein – ich rede davon, wenn sie sich das erste Mal verwandeln wird – aber es wird das Beste sein. Auch, wenn es weh tut. Gerade mir als Vater“, erklärte er. Clema und Salida schwiegen.
 
„Und was ist mit uns?“, fragte Clema nach einer Weile. Er sammelte sich und antwortete dann unter Tränen: „Komm schon, Clema – hast du je eine Chance darin gesehen? Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, das wird immer so weitergehen? Ich liebe dich, das weißt du. Und ich denke, du liebst mich auch. Aber Tatsache ist, dass das Wohl der Anderen über dem Wohl des Einzelnen steht. Zwar denke ich, dass es nicht schaden würde, wenn wir Beide unser Kind erziehen würden, aber auf der anderen Seite – es ist viel zu gefährlich hier. Deine Freundin – diese – Malina, sie gehört dem Untergrund an. Laut ihr weiß der Untergrund also noch nicht, wer du bist. Wenn du sie davon überzeugen könntest, dass du mit alledem nichts am Hut hast, von mir aus sie auch in ihrer Überzeugung stärkst – vielleicht hat das Kind dann noch eine Chance. Ich meine – dich kennen sie noch nicht. Und wenn sie dich für harmlos halten, dann kann dir und der Kleinen nichts geschehen. Doktor Fried steht ja sowieso unter Schweigepflicht. Außerdem weiß ich rein zufälligerweise, dass er kein Befürworter des sogenannten „Widerstandes“ ist. Er ist also – gewissermaßen – unser Verbündeter. Außer uns, also Kaljena, Manissara, Franklin, deiner Mutter, meiner Mutter, dir natürlich und mir – darf es aber niemand sonst erfahren. Das wäre zu gefährlich.“
 
„Was jetzt? Dass ich schwanger bin oder von wem?“, hakte Clema nach. „Letzteres. Wenn der Widerstand erfährt, dass das mein Kind ist – wie gesagt, dich kennen sie nicht. Aber mich – mich hassen sie. Ich bin ein unreiner Werwolf. Sie hassen Geschöpfe wie mich. Am besten wäre es, wenn sie gar nicht erst erfahren, dass wir uns kennen“, meinte er. Clema seufzte. „Meinst du nicht, dass du etwas übertreibst?“, fragte sie. Er schüttelte den Kopf.
 
Ihre Mutter räusperte sich. Dann meinte sie: „Ich befürchte, ich muss ihm zustimmen. Auch, wenn ich das nicht gerne tue. Aber es ist hier im Moment viel zu gefährlich für dich, mein Kind. Und für dein Kind erst recht!“ Clema starrte sie an. „Meinst du das ernst? Aber ich kann jetzt nicht ausziehen! Und was wird dann aus dem Veilchenviertel? Wir dürfen jetzt doch nicht einfach so aufgeben! Wir müssen kämpfen!“, protestierte sie. Dellis nickte. „Oh, das werden wir, Liebling!“, erklärte er, „Außerdem kannst du dieses eine Jahr ruhig zu Ende hier wohnen bleiben. Das ist ein gutes Alibi. Du wolltest dein Erbe nicht verlieren – wir reden immerhin von über einer Milliarde – und deswegen wolltest du um jeden Preis verhindern, dass dieses Haus und das Viertel abgerissen werden. Eine brillante Ausrede. Aber genau deswegen musst du bis zum Ende bleiben.“
 
Clema überlegte. Dann fragte sie betrübt: „Du meinst damit also, dass uns nur noch rund drei Monate bleiben?“ Er seufzte. „Ja, das heißt es im Grunde genommen“, erklärte er. „Aber – werden wir uns gar nicht wiedersehen?“, wollte Clema entsetzt wissen. „Doch, natürlich. Wenn die Prophezeiung stimmt, erst recht. Aber wahrscheinlich werden wir uns früher sehen, als dir vielleicht lieb ist. Apropos Liebe – ich liebe dich. Und ich bekomme gerade Hunger. Wer hat Lust auf Eier?“, fragte er. Immerhin war es Ostern und Kaljena hatte einen Haufen davon im Garten versteckt.


    
        Die Bauschlacht

    Etwa einen Monat später, es war bereits der 25. April, ein Montag, sollte das Urteil über das Veilchenviertel gefällt werden.
 
Was Clema sehr erstaunt hatte, war, dass sie sowohl nach Wolfswurz, als auch nach den Kräutern, die ihre Mutter ihr mitgebracht hatte, furchtbare Lust hatte. Sie hatte sich im vergangenen Monat fast nur davon ernährt. Und das, obwohl das Zeug furchtbar ekelhaft schmeckte. Sie war auch bei Doktor Fried gewesen, der ihr erklärt hatte, dass das wohl normal sein, wenn man mit einem Werwolf, beziehungsweise einer Hexe schwanger wäre. Da bei Clema aber nun beides der Fall war, hatte sie auch auf beides Appetit.
 

 
 
Es ging auf Mittag zu, als Clema plötzlich von draußen her ungewöhnliche Geräusche hörte. Sie ahnte Übles. Dennoch schaute sie aus einem der Fenster des Tanzsaales. Die Abriss-Kolonne war wieder da. Schnell lief sie nach draußen.
 
„Was hat das zu bedeuten, Freddy?“, rief Clema gegen den Lärm an. „Der Bürgermeister hat sein OK gegeben. Die Kommune auch!“, rief Freddy begeistert. Er saß in der Kabine des Baggerfahrers. Clema starrte ihn an. „Ich dachte, es würde einen Bürgerentscheid geben?“, schrie sie entsetzt. Freddy lachte. Das konnte sie selbst über den Lärm der Maschinen hinweg hören. „Tja, falsch gedacht!“, behauptete er lautstark. „Ich werde mich beschweren!“, schrie Clema und knallte die Tür ihres Hauses zu.
 
Nach einer Weile hörte sie, wie die Motoren verstummten. Die Kolonne war stehen geblieben. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie mussten das Unterfangen sabotieren. Irgendwie brauchten sie noch genügend Zeit, um ein ausschlaggebendes Argument zu finden, dass das Veilchenviertel nicht abgerissen werden würde. Aber das musste sich erst einmal finden. Sie hatte eine Idee, wie sie zumindest schon einmal den vermeintlichen Feind ausspionieren konnten. Rasch zog sie sich an und lief zum Nachbargrundstück.
 
Sie klapperte die Blumen ab. „Hey, was soll denn das? Warum schüttelst du mein Zuhause?“, fuhr eine der Blumenelfen sie an. „Ich brauche eure Hilfe, sonst gibt es eure Häuser, mein Haus und die Häuser der Anderen bald nicht mehr!“, erklärte Clema rasch und erläuterte der Blumenelfe, was sie vor hatte. Die Elfe war einverstanden und flog gleich los.
 
Clema hatte ihr ein winziges Walkie-Talkie gegeben, dessen Gegenstück sie besaß. Sie klopfte bei Dellis an. „Was gibt’s?“, fragte er verschlafen, als er öffnete. „Darf ich reinkommen?“, fragte Clema und trat ein, ohne eine Antwort zu erwarten.
 
„Was kann ich für dich tun?“, fragte Dellis. Clema hielt ihren Zeigefinger vor ihren Mund und stellte das Walkie-Talkie auf laut. „Clema“, flüsterte die Blumenelfe, „Ich bin jetzt da. Mann, die stinken ja alle so, diese Bauarbeiter!“ Clema unterdrückte ein Lachen. Das wäre jetzt nicht angebracht gewesen.
 
„Und, mit welchem Haus fangen wir an?“, fragte einer der Bauarbeiter. „Mal schauen. Wer hat den Plan?“, fragte Freddy. „Ich!“, rief ein weiterer Bauarbeiter. „Ah, da ist gut! Fangen wir dort an, wo sie es nicht erwarten!“, hörte Clema Freddy sagen. Ihr Haus war demnach wohl nicht als Erstes dran. „Worauf zeigt er?“, fragte Clema leise. „Auf das Haus von Kleopatra. Oh je! Soll ich sie vorwarnen?“, wollte die Elfe wissen. „Lass gut sein, dass können auch wir machen. Wo wohnt sie?“, hakte Clema nach. „Langbeingasse acht“, antwortete die Elfe leise. „Gut, ich bin unterwegs. Wir bleiben in Kontakt. Das heißt, ich gebe dich jetzt an Dellis weiter. Liebling, du suchst die Leute von der Bürgerwehr zusammen, ich gehe zu Kleo“, wies Clema an und machte sich auf den Weg.
 
Sie kam kurz vor Freddy und seinen Leuten an.
 
Clema klingelte. Kleo öffnete. „Clema, nicht wahr? Was ist los?“, fragte sie. „Die wollen dein Haus abreißen! Als Erstes!“, erklärte Clema außer Atem. „Wer sind die?“, hakte Kleo nach. „Frederik Zahnmeister und sein Bautrupp. Oder Abrisstrupp oder wie man das nennt. Oh je! Ein halbes Jahr nicht gearbeitet und schon alles vergessen!“, bemerkte Clema. Kleo sah sie schief an. „OK...“, machte sie.
 
Sie waren drinnen. „Was auch immer geschieht – wir dürfen sie nicht gewinnen lassen! Frederik arbeitet für den Widerstand!“, erklärte Clema. „Widerstand?“, das Orakel überlegte. „Oh, ja. Oh je! Was wollen die denn von mir? Ich meine, von uns?“, meinte sie dann. Clema sah sie vorwurfsvoll an. „Bist du das Orakel oder bin ich es?“, erwiderte Clema. Kleo schluckte. „Ich weiß, das bin ich“, gab sie leise zu. Dann meinte sie: „Aber trotzdem – mein Haus gebe ich nicht her! Nur über meine Leiche!“ „Das ist der Kampfgeist, den ich hören wollte!“, jubelte Clema und fiel Kleo um den Hals.
 
Es klingelte.
 
Kleo riss die Tür auf. „Frau Kleopatra Kryphos? Wir müssen Sie bitten, Ihr Haus zu räumen. Auf Anordnung der Stadt“, erklärte Freddy. „Nen Dreck werden wir tun!“, mischte Clema sich ein und lehnte sich leicht auf Kleos Schulter. „Genau!“, meinte diese mit verschränkten Armen, „Sie müssen schon härtere Mittel auffahren, bis wir hier verschwinden!“ Freddy grinste. „Soso. Dann wollen wir mal sehen“, weiter kam er nicht. „Hey, Herr Zahnmeister!“, rief jemand von hinten. Freddy fuhr wie von der Tarantel gestochen um. „Suchen Sie sich doch mal jemanden in Ihrer Größe!“, erklärte Dellis und funkelte Freddy wütend an. Hinter ihm stand die gesamte Bürgerwehr, samt den Mitgliedern, die bei den Sitzungen für gewöhnlich nicht dabei waren. Es waren gut und gerne dreißig Mann – Frauen inklusive.
 
„Wen haben wir denn da? Wenn das mal nicht unser verletzter Wolf ist!“, knurrte Freddy, „Wie ich sehe, ist deine Pfote wieder verheilt?“ Dellis grinste. „Schon längst. Willst du mit mir spielen?“, fragte er grinsend. „Nicht vor meinen Männern, was sollen die denn von mir denken?!“, erwiderte Freddy mit einem Blick auf die Bauarbeiter. „War ja klar“, dachte Clema sich, „dass die Bauarbeiter normale Menschen sind. Ja, doch, das sieht ihm ganz ähnlich. Ausbeuter!“ Sie funkelte Freddy böse an.
 
„Frau Malis“, wandte er sich plötzlich an sie, „ich verstehe nach wie vor nicht ganz, warum Sie auf der Seite dieser Leute stehen – wo doch selbst Ihr Chef diesem Vorhaben zugestimmt hat!“ Clema schaute unsicher zu Dellis. Dieser nickte. Wie abgesprochen also. „Ich habe gekündigt. Was mein Chef jetzt denkt und tut, interessiert mich nicht!“, erklärte sie kühl, „Außerdem gehört mir hier im Viertel auch ein Haus, das ich vor über einem halben Jahr geerbt habe und ich möchte mein Erbe, welches an das Haus gekoppelt ist, nur ungern verlieren.“ Freddy musterte sie. „So geldgierig waren Sie mir eigentlich nie vorgekommen...“, murmelte er. Clema lächelte. „Ja, aber ich spreche, wenn ich von Erbe spreche, von mehreren Millionen. Ich hätte mein Leben lang ausgesorgt. Da wäre doch jeder geldgierig geworden, oder nicht?“, fragte sie. Freddy verstummte.
 
Die Abrissfahrzeuge standen bereits bereit zum Einsatz, als sich ihnen eine Menschenmenge in den Weg stellte. „Wir wollen nicht, dass hier auch nur ein Haus abgerissen wird!“, erklärte Augustus lautstark. So, wie er halt war. In der Menge gab es laute Zurufe. Klar, bis jetzt bestand die Menge nur aus den Mitgliedern der Bürgerwehr und Kleopatra, aber diese waren immerhin auch „Menschen“ – zumindest aus der Sicht der Bauarbeiter, die sich strikt weigerten, etwas dagegen zu unternehmen. „Gut, dann kommen wir eben morgen wieder!“, knurrte Freddy, als es langsam dunkel wurde. Ein Jubel brach in der Menge aus.
 

 
 
Kaum waren die Bauarbeiter weg – ihre Maschinen hatten sie teilweise dagelassen, den Rest woanders hingefahren –, begannen sich die Leute, die inzwischen weit mehr als 50 waren, zu fragen, wie es weitergehen sollte. „Wir können hier ja nicht ewig verharren!“, erklärte Jonas. Clema nickte. Babs stimmte ihm auch zu: „Ja. Was ist, wenn die plötzlich ein anderes Haus abreißen wollen? Es war sowieso viel zu gefährlich, sie überhaupt hier herein zu lassen. Oh, was sollen wir nur tun?“
 
„Wir könnten bei der Kommune um etwas Zeit bitten“, schlug Manissara vor. „Gute Idee!“, meinte Clema, „Nur leider bleibt die Frage offen, ob sie es auch genehmigen.“ Die Anderen mussten ihr da leider recht geben. „Ja. Versuchen könnten wir es trotzdem noch einmal“, erwiderte Dellis. Clema nickte. „Gut. Ich denke, es wäre am besten, wenn du und Manissara dort mal hingehen. Am besten gleich. Mich kennen sie ja schon. Vielleicht verdeutlicht das noch einmal, dass es wirklich viele Bürger interessiert und nicht nur einzelne. Am besten gehen jeden Tag ein paar andere hin. Das erhöht den Druck. Es müssen immer mehr werden“, meinte sie. „Ja, aber was machen wir mit den Bauarbeitern? Ich meine, die werden doch ganz bestimmt wiederkommen!“, erwiderte Kleopatra. Die Anderen nickten.
 
„Das schon. Elfie“, wandte Clema sich an die Blumenelfe, die ihr geholfen hatte, „hast du etwas dazu vorzuschlagen?“ „Ja. Ich habe gesehen, wie die einen Kreis um Kleopatras Haus gemacht haben. Wenn wir diesen Kreis auf ein anderes Haus setzen, beispielsweise das in der Gartenstraße 53, das ist sowieso so baufällig, dass sich selbst Geister nicht mehr rein trauen, dann könnten wir vielleicht Zeit gewinnen, und sogar ihre Mittel zu unserem Zweck benutzen. Wirklich, dieses Haus sieht grässlich aus!“, schlug Elfie vor.
 
Die Anderen waren damit einverstanden. „Gut. Dann brauche ich jetzt nur noch jemanden, der diesen Plan aufspüren kann und sich in ein winziges Tier verwandeln kann“, überlegte Clema. Alle Augen richteten sich auf Felix. Er seufzte. „Gut, ich mach's“, knurrte er. „Gut, dann gehen wir Zwei los und manipulieren den Plan!“, beschloss Clema. Also verwandelte Felix sich prompt in einen Hund und sie machten sich auf den Weg.
 
Die Bauarbeiter hatten den Plan in einem Baucontainer gelassen, den sie mitten im Viertel hingestellt hatten, umgeben von den schweren Gerätschaften. Nun mussten sie nur noch einen Weg hinein finden. „Wie machen wir das denn am geschicktesten?“, fragte Clema besorgt. „Wir verwandeln uns einfach in was winzig Kleines“, erklärte Felix gelangweilt. Er war inzwischen wieder in seiner menschlichen Gestalt. „Und in was?“, hakte Clema nach. „Wie wäre es mit einer Obstfliege?“, schlug Felix vor. Schwupps! War er nicht mehr zu sehen. Clema konzentrierte sich und tat es ihm gleich. Es war wirklich kein schönes Dasein als Obstfliege. Und das Türschloss war richtig verrostet und scharfkantig, sodass Clema sich Sorgen machte, vielleicht aufgespießt zu werden. Doch sie hatten es ohne Kratzer durch das Schloss geschafft.
 
Innen angekommen, nahmen Beide wieder ihre normale Gestalt an. „Gut. So, wo sind jetzt die Pläne?“, fragte Clema verwirrt. Es lagen jede Menge Sachen in dem Container herum. „Hier!“, sagte Felix bestimmt und zog einen Plan hervor. Sie mussten leise sein, draußen hatten sie noch ein paar Bauarbeiter gesehen. Deswegen musste ihnen das spärliche Licht, das von draußen herein kam, zum schauen genügen. „Gut. Das sollte jetzt ein Klacks sein!“, meinte Clema und konzentrierte sich. Der rote Kreis um Kleopatras Haus verschwand. „Siehst du irgendwo einen roten Stift?“, hakte Clema nach. Felix gab ihr einen. „Danke“, flüsterte sie, suchte das heruntergekommene Haus und machte einen Kreis darum. „So, das müsste erst einmal genü“, weiter kam sie nicht, da in diesem Moment sich der Schlüssel im Schloss umdrehte. Felix war verschwunden, wahrscheinlich wieder eine Obstmücke, aber Clema stand wie angewurzelt da. Der Mann leuchtete mit einer Taschenlampe in das dunkle Innere des Containers. Er suchte etwas. Er schaltete das Licht an. Clemas Herz pochte bis zum Anschlag. Er durchsuchte die Papiere auf dem Schreibtisch. Er bemerkte sie nicht.
 
Verwundert bemerkte Clema nach einer Weile, dass sie ganz und gar unsichtbar geworden war. Irritiert schaute sie an sich herunter, da, wo eigentlich ihr Körper sein sollte. Sie sah nichts. Nichts! Langsam und leise schlich sie sich aus dem Container heraus. Das war knapp gewesen!
 

 
 
Ihr Plan ging auf. Die Kommune war nun der einzige Stein in ihrem Weg. Der Abrisstrupp war zum verfallenen Haus gefahren und hatte mit dem Abriss begonnen. Offensichtlich war das ein logischer Beginn für die Arbeiter, mit einem Haus anzufangen, in dem keiner wohnte und es dadurch auch keinen Widerstand gab.
 
In der Zeit konnte die Bürgerwehr einen Plan schmieden, wie sie das weitere Vorgehen der Bauarbeiter und Freddy Zahnmeister stoppen konnten.
 
„Ich schlage vor, wir manipulieren ihre Fahrzeuge, dann können sie unseren Häusern keinen Schaden mehr zufügen!“, schlug Clema vor. Sie waren bei ihr. Tante Daffis Haus war inzwischen so etwas wie das Hauptquartier der Bürgerwehr geworden. „Gute Idee, aber wie sollen wir das schaffen?“, wollte Dellis wissen. „Bei der Kommune sah es jedenfalls schlecht aus. Mal schauen. Heute gehen Siglas und Adolfine hin. Vielleicht bewegt das ja die Kommune zum Nachdenken“, erzählte Manissara. Clema nickte. „Gut. Aber geht ihr Beide dann auch noch einmal dort hin. Das erhöht den Druck. Hoffe ich. Aber, zu deiner Frage, Dellis, wie wir das machen: Ist doch ganz einfach! Ja, genau, das ist die Lösung!“, rief Clema plötzlich und überlegte. Dann erklärte sie: „Felix! Du hast es doch geschafft, dass die Ratten verschwinden, nicht wahr?“ Felix nickte. „Dann können wir sie doch auch bestimmt dazu überreden, dass Baufahrzeuge ganz lecker schmecken, oder?“, erläuterte Clema ihre Idee. Die Gesichter der Anderen erleuchteten sich.
 
„Die Idee ist perfekt! Niemand wird uns nachweisen können, dass wir das waren! Die Nager könnten schließlich auch von alleine kommen. Dass wir eine Art zweiten Rattenfänger von Hameln haben, kann ja niemand ahnen und das würde bestimmt auch niemand glauben!“, war Franklin begeistert. Clema nickte. „Gut. Felix, du weißt, was zu tun ist?“ Er nickte. „Super. Jetzt können wir nur noch Abwarten und Tee trinken – für heute“, fuhr sie fort.
 
In diesem Moment klopfte es an die Terrassentür. „Das wird deine Mutter sein. Irgendwie beachtet sie die Haustür nicht. Obwohl es dort eine Klingel gibt!“, behauptete Clema und ging aus dem Tanzsaal, der inzwischen in eine Art Bunker umfunktioniert worden war, heraus. Sie sollte recht behalten.
 
„Clanin! Was kann ich für dich tun?“, fragte Clema, als sie die Tür öffnete. „Ich habe Neuigkeiten. Darf ich reinkommen?“, bat Clanin. Clema machte ihr Platz und führte sie zum Wohnzimmer.
 
„Ach, wen haben wir denn da?“, grölte Augustus. Offenbar war Clanin nicht sehr beliebt bei den anderen Geschöpfen. „Sei ruhig, Augustus, wir stehen immerhin auf einer Seite!“, behauptete Clanin. „Wieso?“, wollte Jonas wissen. „Na, euer „Feind“ ist doch Freddy Zahnmeister! Und er ist es auch, von dem wir wissen, dass er den Untergrund, den sogenannten Widerstand, unterstützt. In Wahrheit haben sie es nämlich gar nicht auf das Veilchenviertel abgesehen. Sie streben nach der Vormacht der Werwölfe in der Welt. Klingt größenwahnsinnig, ist es auch. Aber, wenn wir alle zusammenhalten, dann können wir sie besiegen!“, erklärte Clanin.
 
„Äh – wäre die Vormacht der Werwölfe nicht auch in deinem Sinne?“, hakte Felix misstrauisch nach. „Was? Nein, um Gottes Willen! Nein, dann würde doch das gesamte Gleichgewicht auf der Erde ins Wanken geraten! Außerdem – gut, ich gebe zu, ich bin den anderen Arten nicht sehr zugetan – aber, was der Widerstand durchsetzen will – das ist unmöglich! Das darf nicht sein! Das Gleichgewicht der Mächte muss gewahrt werden! Außerdem habe ich keine Lust, meine Krone an einen Kerl wie diesen selbsternannten König der Werwölfe zu verlieren!“, erläuterte Clanin ihr Anliegen. Alle starrten sie an.
 
„Es geht dir also nur um deine Krone?“, fragte Jonas vorsichtig. Clanin überlegte. Dann meinte sie: „Und euch geht es um euer Viertel. Also beabsichtigt doch jeder von unseren beiden Parteien etwas Selbstsüchtiges, oder? Nun, gut, bei euch ist zweifellos eine größere Gruppe betroffen, aber dennoch – wir streben dasselbe Ziel an – das Viertel darf nicht abgerissen werden! Also, arbeiten wir jetzt zusammen, oder nicht?“, fragte sie. „Nun gut. Dann arbeiten wir eben zusammen“, meinte Jonas achselzuckend.
 
„Fein. Dann erzähl mal, was du weißt“, forderte Clema sie auf. Clanin holte tief Luft, dann erzählte sie: „Also. Wir haben einen unserer Leute beim Widerstand eingeschleust. Einen streng konservativen, selbstverständlich. Er hat mir berichtet, dass der Widerstand ein Mittel gegen Zauberer sucht. In Afrika. Ich nehme an, sie suchen rote Blumen. Na, ich denke mal, ihr werdet die Geschichte kennen. Aber bisher hatten sie noch keinen Erfolg. Solche Blumen findet man auch nicht so einfach. Gut. Er konnte uns noch erzählen, dass der Widerstand sich bestens bewusst ist, dass er Geduld haben wird. Der Abriss des Veilchenviertels ist nur der Anfang eines lang geplanten Komplotts. Sie wollen das Viertel abreißen, um uns „normale“ Werwölfe zu schwächen. Sie können nicht nachvollziehen, warum wir hier in Frieden leben, wo wir doch mit unseren Fähigkeiten die Welt regieren könnten. Ich weiß auch noch, dass sie jeden, der anderer Meinung ist, dafür bestrafen. Mehr konnte unser Mann uns nicht mitteilen. Kurz, nachdem er meinem Stellvertreter und mir diesen Bericht abgegeben hatte, wurde er vom Widerstand brutalst ermordet. Es sind wirklich gefährliche Leute, die dort dabei sind. Und dieser Zahnmeister, den sollte man erst recht nicht unterschätzen.“
 
Clema nickte, den Zwischenfall beim Frauenarzt reflektierend. „Er hat schon einmal versucht, mich umzubringen. Glücklicherweise konnte er mir nicht sonderlich wehtun, da ich dieses Schutzamulett trage, aber wenn das nicht der Fall gewesen wäre – wer weiß, ob ich jetzt überhaupt noch leben würde?“, erklärte sie. Die Anderen versanken in Schweigen.
 

 
 
Am nächsten Morgen, als die Bauarbeiter sich das nächste Haus vornehmen wollten, erwartete diese eine unerfreuliche Überraschung: Die Ratten hatten ganze Arbeit geleistet. Keines der Fahrzeuge war zu bedienen. Sie mussten erst einmal Elektriker und Mechaniker und sonstige Experten holen, um die Maschinen wieder in Gang zu bringen. Das dauerte schon einen ganzen Tag.
 
Kaum waren die Fahrzeuge wieder funktionstüchtig, stellten sich wieder die Bewohner in den Weg. In der Kommune machten sie auch wieder und wieder Druck. Immer und immer mehr Bewohner des Veilchenviertels kamen dort fast schon stündlich hin und fragten, ob nicht vielleicht doch davon abgesehen werden könnte. Doch ohne Erfolg. Die Kommune blieb hart. Das Veilchenviertel sollte abgerissen werden. Am Samstag bekamen Sie alle Briefe, in denen stand, dass sie ihre Häuser bis spätestens Montag um 14:00 Uhr räumen sollten, ansonsten kämen die Gerichtsvollzieher. Es schien eine ausweglose Situation zu sein.


    
        Uns bekommt ihr hier nicht weg!

    Es war Sonntag. Die Bürgerwehr traf sich zum Beratschlagen.
 
„Was sollen wir denn jetzt tun?“, fragte Babs verzweifelt. Die Kommune hatte ihnen noch keine Einsicht gegeben. Das Einzige, was sie einzuräumen bereit gewesen war, war die Frist, die am nächsten Tag enden sollte. „Ich weiß es doch auch nicht! Wir brauchen einen guten Grund, einen sehr guten Grund, warum das Veilchenviertel nicht abgerissen werden sollte“, erwiderte Clema, nicht minder verzweifelt. Es war still. Niemandem fiel etwas ein.
 
„Dennoch sage ich, dass wir nicht aufgeben sollen!“, hörten sie eine Stimme aus dem Radio sagen. Sie ließen es nebenher laufen, damit es nicht ganz so unheimlich war. Seit sie den Abriss aufgeschoben hatten, war es nämlich unheimlich still hier.
 
„Wenn doch nur Daphne da wäre! Sie wüsste jetzt, was zu tun wäre!“, wünschte Franklin. „Tja, leider kann sie uns aus dem Reich der Toten nicht mehr helfen“, erwiderte Clema. Es wurde plötzlich verräterisch still. „...Oder – etwa doch?“, fragte sie verwundert. Noch immer kam keine Antwort. „Es ist schon länger bekannt“, brach Dellis schließlich das Schweigen, „dass es Hexen angeblich möglich wäre, Tote aus dem Jenseits wieder ins Diesseits zu holen. Wenn ich mich aber nicht irre – und das tue ich, mit Verlaub, selten – dann sollte dies zu lange dauern. Wir könnten natürlich versuchen, mit ihr durch eine Séance in Kontakt zu treten – aber vielversprechend ist das nicht. Aber, wenn ihr das unbedingt wollen würdet, dann fände ich es ratsam, Kleopatra aufzusuchen. Wir haben ihr Haus gerettet, sie schuldet uns noch etwas.“
 
Die Anderen überlegten. „Na gut. Wir fragen sie. Vielleicht kann Daphne uns ja tatsächlich helfen“, meinte Jonas. Die Anderen stimmten ihm zu. Also gingen sie zu Kleopatra.
 
Sie erklärte sich sofort bereit zu einer Séance. Also setzten sie sich alle um einen kleinen, runden Tisch und gaben sich die Hände. So lächerlich es auch klang, aber nach einiger Zeit konnten sie tatsächlich mit einer geschwächten Version von Daphne sprechen. Sie glich allerdings mehr einer Vision als einer Version, da sie leicht bläulich schimmerte, durchsichtig war und leicht verzerrt erschien.
 
„Wer ruft mich?“, fragte sie und schaute sich suchend um. Sie war auch sehr klein. „Kann sie uns sehen?“, flüsterte Clema Kleo zu. Diese schüttelte den Kopf. „Tante Daffi, ich bin's, Clema!“, rief Clema Daphne zu. „Clema? Ich wusste es! Mein Kind, mein Engel, du kommst, um mich zurück zu holen, oder? Hast du meine Nachricht erhalten?“, fragte Daphne, nach Clema suchend. „Was für eine Nachricht? Nein, ich habe nichts dergleichen erhalten!“, stellte Clema verwundert fest. „Sieh in deinem Schrank nach!“, befahl Daphne, „Ich habe dir dort einen Plan des Hauses hinterlegt. Im Geheimgang wirst du alles Nötige finden, um mich zurück zu holen. Ich weiß doch, dass du, mein liebes Kind, nichts von unserer Welt hältst. Außerdem – auch, wenn ich nicht alles mitbekomme, was da bei euch so los ist, ich weiß, dass du in anderen Umständen bist, Kind! Du brauchst mich. Ihr braucht mich! Irgendjemand muss doch auf das Haus aufpassen, wenn das Jahr abgelaufen ist! Denke ja nicht, ich wüsste nicht, dass du dich wieder nach deinem „normalen“ Leben sehnst!“ „Aber – Tante Daffi, wir brauchen deine Hilfe aus einem anderen Grund!“, erklärte Clema verzweifelt.
 
„Daphne, die wollen das Veilchenviertel abreißen!“, schaltete sich nun auch Franklin ein. „Franklin? Frank, bist du das?“, fragte Daphne mit Tränen in den Augen. „Ja“, hauchte er. Sie weinte und er schaute betrübt zu Boden. „Es ist schön, deine Stimme zu hören. Wer ist sonst noch so bei euch?“, fragte Daphne. „Ich. Manissara!“, sagte Manissara, die darauf bestanden hatte, auch mitzukommen. „Manissara? Wie schön, ist Kaljena auch da? Ich vermisse euch drei so sehr!“, erklärte Daphne. „Nein, sie macht Mittagessen“, antwortete Manissara leise. „Ja, das sieht ihr ähnlich“, meinte Daphne und schniefte kurz. „Ich bin auch hier. Babs, du erinnerst dich?“, wollte Babs wissen.
 
„Wie könnte ich nicht? Dann ist dein Freund bestimmt auch dabei, oder?“, erwiderte Daphne. „Mann. Und ja, ich bin auch hier“, antwortete Jonas. „Schön“, sagte Daphne leise, „es scheint, als hätte ich so einiges verpasst, was?“ „Ja, allerdings!“, sprach Augustus lautstark das aus, was sie alle dachten, „Dieser Zahnmeister bildet sich ein, er könnte unser schönes Viertel niederreißen! Pah! Dass ich nicht lache!“ „Frederik Zahnmeister? Du solltest ihn lieber ernst nehmen, Augustus, er ist ein schwieriger Gegner. Und er wird nicht aufgeben, ehe er sein Ziel erreicht hat. Ach, Clema! Hier sind so viele trübsinnige Gestalten! Bitte hole mich bald wieder, ja?“, bat sie Clema. „Versprochen“, antwortete jene. „Schön. Den wievielten haben wir heute eigentlich? Wenn man tot ist, dann hat man überhaupt kein Zeitgefühl mehr!“, erklärte Daphne trübsinnig. „Den ersten Mai. Und morgen läuft das endgültige Ultimatum, das uns die Kommune gestellt hat, ab. Daphne, auch, wenn du tot bist, hast du vielleicht irgendeine Ahnung, wie wir die Kommune davon abhalten können, unser Viertel niederzureißen?“, fragte Dellis besorgt.
 
Daphne schien zu überlegen. „Nein, tut mir leid. Ich bin zwar weise und erfahren, aber ich bin noch längst nicht so erfahren, wie mein Haus. Wenn ihr etwas wissen wollt, dann wäre es wohl besser, ihr würdet es fragen und nicht mich, um eine sinnvolle Antwort zu erhalten. Auch, wenn es euch wahrscheinlich keine Antwort geben wird. Und selbst, wenn ich euch helfen könnte – es ist uns aus dem Jenseits strengstens untersagt, denen im Diesseits zu helfen. Das heißt – für mich ist es ja jetzt anders herum, aber ihr wisst schon, wie ich es meine“, antwortete sie nach langem Zögern.
 
„Gut. Trotzdem danke. Tut mir leid, ich kann die Verbindung nicht länger halten!“, erklärte Kleopatra und Daphne war verschwunden.
 

 
 
„Was nun?“, fragte Clema, als sie auf dem Weg nach Hause waren. „Keine Ahnung“, erwiderte Franklin. „Ich werde wohl nach dem Plan suchen, den mir Daphne in meinem Kleiderschrank hinterlegt hat. Vielleicht hilft der uns ja weiter? Wer weiß. Wie ist Daffi eigentlich gestorben?“, fragte sie sich plötzlich. Alle blieben ruckartig stehen. „Keine Ahnung!“, gestanden sie sich alle ein. Nur Dellis schwieg. „Schatz? Weißt du etwas?“, fragte Clema ängstlich.
 
Er schwieg. Er sagte kein Wort und lief etwas schneller, als die Anderen. „Wenn du etwas weißt, dann sag es mir doch! Bitte!“, flehte Clema ihn an und lief ihm hinterher. Als sie ihn einholte, fiel ihr auf, dass ihm die Tränen nur so über die Wangen kullerten. „Spuck's aus! Was ist passiert?“, forderte sie ihn auf.
 
Dellis atmete tief ein. „Es war vor nicht ganz einem Jahr. Logischerweise kurz vor ihrer Beerdigung. Es war ein Sonntag. Ich hörte in ihrem Haus merkwürdige Geräusche. Das Hauspersonal hatte Ausgang, also fragte ich mich, wer das sein könnte, da niemand außer Daphne im Haus war – dachte ich. Aber als ich kam, um nachzusehen, da sah ich – da sah ich“, er verstummte und ein schauderhaftes Geräusch kam aus seiner Kehle. Er schluchzte. „Was? Was hast du gesehen?“, fragte Clema drängend. „Er hat sie umgebracht“, sagte er leise. „Wer? Wer hat sie umgebracht?“, fragten nun alle Anderen gleichzeitig. „Ich – ich weiß es nicht. Wir – wir kennen ihn nur unter dem Namen „Luzifer“. Ob das sein richtiger Name ist, das weiß ich leider nicht. Er ist der Führer des Untergrunds. Der Lichtbringer. Er will meine Mutter stürzen. Und er tötet jeden, der ihm im Weg steht. Er ist grausam. Und Zahnmeister“, wieder verstummte er.
 
„Was ist mit Freddy?“, fragte Clema, Übles ahnend. „Er – als Daphne sagte, man sollte ihn nicht unterschätzen, damit hatte sie gemeint, dass er – er – er war dabei. Er hat sie festgehalten. Sie hat sich mit Hand und Fuß gewehrt, aber er hielt sie fest. Luzifer hat sie umgebracht, aber Zahnmeister hat sie festgehalten. Und ich habe es gesehen. Ich habe es gesehen und ich habe nichts unternommen. Daphne – sie – sie sah so gequält aus. Aber ich – ich stand nur am Fenster und konnte mich nicht rühren. Ich bin so ein Feigling!“, erklärte er und schaute auf den Boden.
 
„Nein, nein, nein das bist du nicht!“, erwiderte Clema und nahm ihn in den Arm. „Du konntest doch nicht mit so etwas rechnen!“, meinte auch Babs. „Jeder von uns wäre vermutlich genauso geschockt gewesen wie du!“, behauptete Franklin. Die Anderen nickten. „Danke“, sagte Dellis leise und ging weiter, indem er sich von den Anderen abwandte.
 
„Aber, wisst ihr, was das heißt?“, fragte Franklin plötzlich. Sie waren bereits ein paar Meter weitergegangen. Alle, auch Dellis, drehten sich zu ihm um und fragten: „Nein?“ „Wir dürfen jetzt erst recht nicht aufgeben! Uns bekommen die hier nicht weg! Wir werden kämpfen bis zum letzten Geschöpf und wenn die uns alle aus dem Weg räumen müssen!“
 

 
 
Sie waren wieder bei Clema. Das erste, was sie dort tat, war, in ihr Zimmer zu hasten. Mit einem Ruck riss sie den Kleiderschrank auf. Dann durchwühlte sie ihn. Am Ende fand sie an seiner Seite ein dickes Päckchen Papier befestigt. Schnell nahm sie es ab und riss den Umschlag auf. „Pläne des Hauses für Frau Friderike Malis und Herrn Heribert Malis“, las sie. Schnell durchsuchte sie dieselben, um rasch den Geheimgang zu finden. „Die Küche!“, stellte sie erstaunt fest. Dort hatte sie ihn am wenigsten erwartet. Aber nichtsdestotrotz rannte sie hinunter.
 
„Kaljena!“, rief sie, als sie die Tür zur Küche aufriss. Kaljena, gerade gierig über eine Ratte gebeugt, fuhr zusammen. Clema interessierte das gerade überhaupt nicht, dass sie sie gerade fressen wollte. „Weißt du, wo hier ein Geheimgang sein könnte?“, fragte sie. Kaljena starrte sie an und fuhr ihre Fangzähne wieder ein. Die Ratte wollte sich befreien, aber sie hielt sie eisern fest. „Ein – Geheimgang? Ja, doch. Hier“, meinte sie, mit der Ratte in der Hand, und bückte sich zu einer der großen Fliesen. Mit ihren erstaunlich langen Fingernägeln fuhr sie unter eine der Fugen und nahm die Platte hoch. Ein Tunnel öffnete sich. „Äh – weißt du auch, wo der hin führt?“, fragte Clema. „In den Wald, vermute ich. Zumindest bekomme ich da immer die Ratten her“, erklärte Kaljena leicht errötet. Clema bemerkte erst jetzt die Ratte in ihrer Hand, schaute sie kurz an und stieg dann in den Geheimgang hinunter. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Eilig rannte sie die vielen Stufen runter in einen dunklen Tunnel hinab. Sie entdeckte eine Fackel an der Seite und entzündete diese mit ihrer Hexenkraft.
 
Mit der gewonnen Helle begann sie, den Tunnel zu durchsuchen. Bald, sie war etwa unter der Mitte ihres Gartens angelangt, wurde sie auch fündig. „Achtung! Nur für den Notfall!“, las Clema murmelnd, „Erst öffnen, wenn ich tot bin. Gezeichnet, Daphne Malis.“ Clema überlegte. Dann riss sie den Umschlag auf.
 

 
 
„Und? Warst du erfolgreich?“, fragte Franklin, der ungewöhnlich nervös war. Es war überraschend dunkel geworden. Clema zuckte mit den Achseln. „Wie man es nimmt“, erwiderte sie, „Ich habe jetzt zwar die Zutatenliste, um Tante Daffi wieder zum Leben zu erwecken, aber eine Antwort fehlt mir immer noch.“
 
„Was mich ja nur wundert, ist ja, wo Daphne die alten Pläne her hatte“, warf Jonas ein und schaute sich die wirklich uralten Pläne in Clemas Hand an. Diese zuckte mit den Schultern und reichte sie ihm. „Boah! Aus dem Jahr 1387!“, stellte Babs erstaunt fest, als sie sich mit ihrem Mann zusammen diese Pläne anschaute. Clema kam eine Idee.
 
Doch in diesem Moment klingelte es. Schnell lief sie zur Tür und öffnete sie. „Hallo, Frau Malis. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, hier zu solch später Stunde noch zu erscheinen, aber ich wollte Sie nur noch einmal zur Vernunft bringen und Sie erneut bitten, mir Ihr Haus zu verkaufen“, erklärte – Frederik Zahnmeister. „Damit Sie ihren Mord vertuschen können? Nein, danke! Uns bekommt ihr hier nicht weg! Und ich weiß jetzt auch, wie“, erklärte sie triumphierend. Frederik schaute sie erstarrt an. Dann wandte er sich um und ging.


    
        Denkmalschutz

    Es war Montag. Es war 13:47 Uhr. Es waren nur noch 13 Minuten bis zur Ablauffrist. Die Bürgerwehr war mit der Kommune zum endgültigen Beschluss in der Veilchenallee verabredet. Clema machte sich – aufgrund des Versagens ihres Weckers – erst jetzt auf den Weg – zu ihrer alten Arbeitsstelle.
 
„Guten Morgen, Frau Scherer!“, grüßte sie die Empfangsdame. „Oh! Guten Morgen, Frau Malis! Herr Damm ist bereits in der Veilchenallee, wenn Sie wegen des Jobangebots kommen!“, erklärte Frau Scherer. Clema lächelte. „Nein, ich muss jetzt ganz dringend zum Bauamt. Keine Zeit für Erklärungen!“, erwiderte sie mit einem Fingerzeig auf die Uhr. Frau Scherer musterte unwillkürlich ihre eigene Armbanduhr. Es war exakt 13:48 Uhr.
 
Clema hatte gleich den ersten Aufzug erwischt.
 
Es dauerte drei für Clema unerträgliche Sekunden, bis die Stimme ansagte: „Erster Stock: Bauamt.“ Die Türen öffneten sich und Clema flitzte heraus. Um diese Uhrzeit war in diesem Gebäude recht wenig los, das wusste sie aus früheren Tagen. Sie ging die Türen ab. „Aha. Archiv!“, las sie und betrat ohne Erlaubnis den Raum.
 
„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Archivar, als sie ihn unerwartet bei einer seiner anscheinend vielen Kaffeepausen störte. Er zitterte vor lauter Koffein. „Ja, allerdings! Ich bräuchte alle Grundrisse des Veilchenviertels. Am besten wären die Pläne, in denen es als erstes erwähnt wurde“, erklärte sie schnell. Der Archivar nickte und ging mit zitternden Händen die vollgestopften Regal-Gänge entlang. „Hier steht es. Veilchenviertel“, las er vor und zog die Pläne hervor. Clema warf einen angespannten Blick auf die Uhr. 13:51Uhr. „Danke!“, rief sie, riss ihm die Pläne aus der Hand, und eilte hinaus. „Sie haben mir sehr geholfen!“, schrie sie noch nach hinten, bevor sie den verwirrten Archivar alleine ließ. Auf ihrem Weg zurück zum Veilchenviertel rannte sie, was das Zeug hielt. Dabei versuchte sie, die Pläne zu studieren, was ihr teilweise sehr schwer fiel – zumal sie ja rannte – und schwanger war.
 

 
 
Es war 13:58 Uhr. „Wo bleibt sie nur?“, fragte Dellis verzweifelt und ging schon im Kreis. „Herr Deroll, ich sehe nicht ein, warum wir das Ganze noch länger aufschieben sollten. Frederik, fangen Sie an!“, beschloss der Bürgermeister. „Halt! Warten Sie! Wir haben noch genau zwei Minuten!“, warf Dellis rasch ein. „Zwei Minuten!“, erwiderte der Bürgermeister lachend, „Das ist ja lächerlich! Was soll sich in zwei Minuten denn noch ändern?“ „Alles? Und selbst, wenn es so kommt, wie Sie sagen, was hätten Sie und der Rest ihrer Schergen denn dann zu verlieren?“, entgegnete Dellis. Der Bürgermeister schüttelte ungläubig den Kopf. „Wenn das so ist – na gut. Warten wir eben diese zwei Minuten. Aber, wenn Ihre Verbündete bis dahin noch nicht da ist, dann fangen wir an – ob mit oder ohne sie“, erklärte er gutmütig. Dellis spürte, wie sein Herz bis zum Hals pochte. „Ich gehe sie schnell suchen!“, erläuterte er und sprintete los. Kaum war er außer Sichtweite, machte er, was er schon die gesamte Zeit über hatte tun wollen. Er hielt die Zeit an.
 
Kurz, bevor er los lief, schaute er noch auf die Uhr. Sie zeigte 13:58 Uhr an. Und 59 Sekunden. Nun musste er sich beeilen. Irrend rannte er durch die Straßen der Stadt, aufpassend, dass er nichts und niemanden, außer dem Boden, berührte. Und dann sah er sie.
 

 
 
Clema wusste nicht, wie ihr geschah. Sie war noch etwa vier Straßenbiegungen entfernt. Es war Punkt 13:59 Uhr, als Dellis plötzlich direkt vor ihr stand, ihre Hand ergriff und alles um sie herum erstarrte.
 
„Was – was ist passiert?“, fragte Clema irritiert und blickte um sich. „Was schon? Du erinnerst dich an deinen Geburtstag? Ich meine da, wo John auch so plötzlich bei dir stand und ich es ihm dann gleichtat?“, fragte er. Sie nickte. „Aber – was hat das damit zu tun?“, wollte sie wissen. „Ich – ich kann die Zeit anhalten“, seufzte er. „Du kannst was?“, fuhr sie ihn lautstark an. Dann sah sie besorgt um sich. „Sie können dich nicht hören. Jetzt komm, die Zeit ist knapp. Ich wollte es eigentlich nicht tun, aber ansonsten könnte es sein, dass wir es nie schaffen“, erklärte er und führte sie sacht an den anderen Menschen vorbei. „Was – was ist mit ihnen? Warum stehen sie so still?“, fragte sie besorgt.
 
Er seufzte. „Nun – manche sagen, das, was wir gerade tun können, kommt daher, weil wir uns wesentlich schneller als der Rest der Welt bewegen. Andere sagen, es käme daher, dass wir das Raum-Zeit-Kontinuum beeinflussen können. Wieder Andere behaupten, wir könnten einfach nur von einem Ort zum Anderen teleportieren. Ich aber sage, dass das alles Quatsch ist. Wobei – für mich hört sich die erste Lösung am schlüssigsten an. Aber ich denke, ich kann schlicht und einfach nur die Zeit anhalten lassen. Es ist, als würde ich einatmen und mit einem Mal alles ganz klar und deutlich vor mir sehen. So, als würde ich in mich gehen. Mit Teleportieren hat das alles nichts zu tun. Wir könnten Jahre lang hier in diesem einen Bruchteil einer Sekunde herumspazieren, eine Weltreise machen, übers Wasser gehen und sonst irgendeinen Unfug anstellen, und die Zeit würde nicht weitergehen. Erst, wenn wir wieder aufhören, sie zu beeinflussen. Dann, ja, dann geht das Leben einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Du, als normales Geschöpf, ja, du, selbst ich, wir bekommen das gar nicht mit, wenn das passiert. Deswegen – entschuldige noch einmal, dass ich dich so damit überfallen habe, aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen“, erläuterte er sehr ausführlich.
 
Clema musste das jetzt erst einmal verarbeiten. Dann, als sie damit fertig war, sie waren schon fast im Veilchenviertel, schloss sie: „Also, das heißt, wenn du die Zeit anhalten kannst, dann können wir uns jetzt in aller Ruhe die Pläne hier anschauen, um meine Vermutung zu bestätigen?“ Er nickte. „Wenn du es so sehen willst – ja, ja, das können wir“, antwortete er. Sie schauten sich an. Dann begutachteten sie die Pläne.
 

 
 
„Ich verstehe das nicht, warum kommen sie nicht wieder?“, fragte Franklin verzweifelt. „Vielleicht haben sie sich verlaufen?“, mutmaßte Frederik gehässig. Der Bürgermeister lachte. „Geben Sie es doch einfach zu: Sie haben nichts, was uns davon abhalten könnte. Hm, oh, das sieht nicht gut für Sie aus, es sind nur noch dreißig Sekunden, bis die Frist abläuft!“, behauptete der Bürgermeister mit einem Blick auf seine Taschenuhr. Franklin konnte nun nicht mehr verbergen, dass er sowohl verärgert, als auch angespannt war. Warum hatte Clema sie auch nicht in ihren Plan eingeweiht? Dann könnte er dem Bürgermeister jetzt etwas stolz entgegen bringen, aber nein. Sie musste es ja natürlich für sich behalten und nun konnte er überhaupt nichts tun. Er war wütend.
 
„Nicht so eilig, Herr Bürgermeister!“, rief Dellis und rannte auf sie zu. „Herr Deroll? So schnell wieder da? Haben Sie die Hoffnung bereits aufgegeben?“, fragte der Bürgermeister schnippisch. „Na los! Fangen Sie an!“, gab er den Befehl zum Abriss. Es waren noch zwei Sekunden bis zur Frist. Dellis' Haus war als erstes dran. „Stopp!“, schrie Clema, noch, bevor die Friedhofsuhr zwei Uhr schlug. Die Abrissbirne hielt kurz vor dem Dachfirst des Bungalows an. „Was denn? Frau Malis, Sie sind ja doch noch gekommen!“, stellte ihr Chef verdutzt fest. „Ich habe hier Pläne, die mehrere hundert Jahre alt sind!“, erklärte Clema, „Sie dürfen dieses Viertel nicht abreißen! Es bestand bereits, bevor die anderen Viertel dazu kamen. Die Bewohner des Veilchenviertels, die hier als erstes ihre Häuser hin gebaut haben, waren ebenfalls die Gründer unserer Stadt.
 
Und laut dieser Erklärung von 1995 steht das gesamte Veilchenviertel – unter Denkmalschutz!“
 
Ein Raunen ging durch die Menge „Was reden Sie denn da! Geben Sie mal her!“, befahl der Bürgermeister und riss die Pläne an sich. „Das – das hat ja überhaupt nichts zu sagen!“, behauptete er, „Vielleicht haben Sie die Pläne ja gefälscht!“ „Da muss ich Sie leider enttäuschen, Herr Bürgermeister, die Pläne stammen eindeutig aus unserem Stadtarchiv im Bauamt“, erwiderte Herr Damm. Der Bürgermeister starrte ihn an. Frederik musste sich vor Schock erst einmal auf den Bordstein setzen. „Das ist nicht Ihr Ernst, Herr Damm!“, flehte der Bürgermeister ihn an. Doch er nickte. „Doch, das ist mein Ernst“, erklärte er, „Ich war selbst schon oft genug im Archiv, um diese Pläne einmal in den Händen gehabt zu haben. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass weder ich, noch Herr Zahnmeister, geschweige denn einer der anderen hier Anwesenden, bedacht haben, dass dieses Viertel hier bereits so alt sein könnte. Aber Denkmalschutz, das ist eine harte Sache. Da hat unsere Kommune nun leider nicht mehr viel mitzureden. Und ein ganzes Viertel, das unter Denkmalschutz steht, tja, da werden wir nur sehr schwerlich eine Genehmigung zum Abriss bekommen.“
 
Nun musste sich der inzwischen kreidebleich gewordene Bürgermeister auch setzen. „Aber – die Wähler! Ich habe – es ihnen doch versprochen!“, stotterte er. „Aber, was ist daran denn so schlimm? Wir haben doch immerhin schon einen Stadtpark im Seeviertel. Und einen im Talviertel. Also da, wo die Wohngebiete sind. Klar, wir Leute aus dem Bergviertel haben noch keinen Park. Aber, da gibt es so eine alte Fabrik, die ist schon längst baufällig und heruntergekommen. Die könnten Sie ja endlich abreißen und einen Park draus machen, wenn Ihnen so viel an Ihrem Park liegt. Außerdem sollte sie bereits schon vor drei Jahren abgerissen werden – von Herrn Zahnmeister, wenn ich mich nicht irre. Warum steht dieses Gebäude eigentlich noch?“, fragte Clema Freddy plötzlich misstrauisch.
 
Er erschrak und sprang auf. „Ich – ich – es – ich“, stotterte er. Er konnte ihnen ja kaum die Wahrheit sagen. „Wenn Sie nichts dagegen hätten, dann würde ich diesen Auftrag gerne übernehmen. Auf meine Kosten, wenn es Ihnen recht wäre. Was der eine Konkurrent versemmelt, kann dem Anderen schließlich nur Gutes tun“, bot Herr Damm an. „Ja, ja, tun Sie das. Ich muss das alles erst einmal verkraften. Mein Gott, Denkmalschutz!“, rief der Bürgermeister fassungslos. „Also, ich denke, die Sache wäre dann wohl geklärt. Meine Herren, es war mir eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Frau Malis, lassen Sie mal wieder was von sich hören, Ihr Job wartet auf Sie. Los, Männer! Wir ziehen uns zurück!“, befahl Herr Damm, winkte noch einmal höflich, dann waren sie verschwunden. „Halleluja! Es ist vorbei!“, kam es aus Franklin raus. Clema musste schmunzeln. „Denkmalschutz!“, meinte der Bürgermeister wieder nur kopfschüttelnd, gab Clema die Hand und wandte sich dann kopfschüttelnd ab. Nun gingen sie alle. Die Schlacht war gewonnen. Und das wegen eines einfachen Fakts – Denkmalschutz!


    
        Wie man Tote erweckt

    Die letzten Monate waren wie im Flug vergangen. Natürlich gab es ein Fest, bei dem die Bewohner des Veilchenviertels sich selbst und ihr – nun wirklich offiziell – unter Denkmalschutz stehendes Viertel feierten. Es gab aber nicht nur diese eine Party, sondern ganz, ganz viele. Fast jeder schmiss eine, sodass Clema gar nicht mehr damit nachkam, Zusagen oder Absagen zu geben. Letztendlich waren es meistens Absagen, die sie machen musste, da sie sich aufgrund ihrer Schwangerschaft lieber schonen wollte. Dafür leistete Dellis ihr Gesellschaft.
 
Außerdem hatte sie noch etwas ganz Anderes vor. Die Zutaten, die auf Tante Daffis Liste standen, hatte sie in den letzten Monaten besorgt, beziehungsweise für heute bestellt. Nun war es Juli und bald so weit, dass sie zum Einsatz kamen.
 
„Bist du aufgeregt?“, fragte Dellis Clema besorgt, als sie auf dem Weg zum Fardes-Friedhof waren. Sie nahmen die Abkürzung, die am Wald entlang führte. „Nein“, meinte sie kopfschüttelnd und hielt seine Hand fester, „Du?“ Er schüttelte den Kopf. Über seiner Schulter trug er ihren Hexenkessel, in dem sie auf dem Friedhof den Hexentrank zubereiten wollte. Sie hatten Kallers Einverständnis bekommen. Salida war auch einverstanden, zu kommen, denn sie benötigten ein Stück von einem nahen Verwandten, um das Wunder zu vollbringen.
 
Sie waren da. Es war, um genau zu sein, der siebte Juli. Tante Daphnes Geburtstag. Genau so hatte es auf dem Zettel gestanden. Nicht der Todestag war das Entscheidende, sondern der Geburtstag. Denn, wer vom Tode wiederaufersteht, erfährt eine Art Wiedergeburt. So stand dies zumindest in einem der vielen Bücher aus Tante Daffis geheimem Arbeitszimmer.
 
„Bereit?“, fragte Dellis und schaute Clema besorgt an. Diese nickte. Franklin holte noch die frischen Zutaten, er müsste jeden Augenblick aufkreuzen. Auch Salida ließ auf sich warten. Besorgt schaute Clema nach oben. Der Himmel war grau. Viel zu grau, für einen Tag Anfang Juli. Sie würde nur noch knapp einen Monat im Veilchenviertel verweilen. Dann musste sie fort, dessen war sie sich inzwischen mehr als bewusst. Aber – wollte sie das überhaupt noch? Sie begann langsam an allem, was sie bisher gekannt hatte, zu zweifeln. Aber am meisten Angst hatte sie davor, eine schlechte Mutter zu werden. Auf der anderen Seite musste aber gesagt werden – das musste jetzt erst einmal warten.
 
Es dauerte eine Weile, doch dann erkannte Clema im Dunkelgrau der Wolken eine kleine, schwarze Gestalt. „Ich glaube, sie kommt!“, sagte sie. Sie bemerkte, wie es plötzlich eiskalt wurde. Ein Donnergrollen. Ein Blitz. Noch ein Donnergrollen. Die ersten Regentropfen fielen. „Es ist, als wüsste die Natur, was wir vorhaben“, flüsterte Dellis. Ihm stellten sich, genau wie Clema, die Nackenhaare hoch. Im Sturme taumelnd, landete die tapfere Fledermaus schließlich zu ihren Füßen und verwandelte sich gleich in Salida. „Ich – bin – da“, stellte sie außer Atem fest. „Jap, das sehen wir“, sagte Dellis kurz. Clema stellte den Kessel in die richtige Position. Aber mit dem Feuer wollte es nicht so ganz klappen. Doch das Gebräu musste kochen, sonst würde es später, wenn sie es über Daphnes Grab kippen würden, nicht hindurch sickern.
 
„Lass mich das machen!“, befahl Dellis und stieß Clema unsacht beiseite. „Wenn du so darauf bestehst!“, erwiderte sie. Sie hatte eine Ahnung, warum er so schlecht drauf war. Es war Juli. Sie würde bald gehen. Sie hatten nur noch wenig Zeit. Und alles, was sie nun taten, vergrößerte die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich womöglich nie wieder sehen würden. Aber, da war sich Clema sicher – ein Wiedersehen würde es geben. Vielleicht nicht nächsten Monat. Vielleicht nicht nächstes Jahr. Aber irgendwann. Bestimmt.
 
Dellis hatte es geschafft. Das Feuer brannte lichterloh. Er hatte auch schon behutsam den Kessel darauf gestellt. „OK. Mal schauen. Die erste Zutat habe ich bereits. Einhornhaar. So. Jetzt brauche ich Mandelkerne. Aber von den giftigen, von denen mit dem hohen Blausäuregehalt!“, las Clema von der Liste ab und warf die Zutaten hinein. „Hm. Irgendetwas fehlt“, stellte sie fest, als die zwei Zutaten reglos im Kessel verweilten. „Vielleicht Regenwasser?“, schlug Dellis vor. Clema sah ihn erstaunt an, sah auf ihren Zettel und nickte. „Stimmt. In irgendetwas“, weiter kam sie nicht, sie wurde von einem plötzlichen, ohrenbetäubenden Regenguss übertönt. „So, dann hätten wir die Sache, worin wir die Zutaten lösen müssen, schon einmal geklärt!“, schrie sie gegen das Getöse an. „Was?“, schrie Dellis, der direkt neben ihr stand. „Ach, egal! Es ist alles in Ordnung!“; brüllte sie ihm ins Ohr. „Wo nur Franklin bleibt? Hoffentlich ist ihm nichts passiert!“, dachte sie sich besorgt.
 
Aber sie sorgte sich umsonst. „Fräulein Clema! Fräulein Clema, wo sind Sie? Ich habe die restlichen Zutaten besorgt!“, hörte sie jemanden rufen. „Franklin!“, schrie sie, so laut sie konnte, „Franklin, wir sind hier!“ Es war ein Wunder, dass das Feuer noch nicht ausgegangen war. „Hier, die restlichen Zutaten!“, sagte Franklin und überreichte ihr diese vorsichtig. Clema bedankte sich lautstark und gab die fehlenden Zutaten hinzu. Das Gebräu, welches inzwischen tierisch brodelte, begann, sich zu verfärben. „So, Mama, jetzt fehlt nur noch ein Stück von dir!“, schrie Clema zu ihrer Mutter. „Warte, ich schneide mir eben eine Haarsträhne ab, das sollte genügen!“, rief ihre Mutter gegen den Sturm an. Beinahe hätte der Wind den Kessel umgeweht, so stark war er, hätte Dellis ihn nicht noch rechtzeitig aufgefangen. „Hier!“, rief Salida und reichte ihrer Tochter eine Strähne ihres Haares. „Danke!“, brüllte Clema. Mit Salidas Haarsträhne schlugen sie gleich zwei Zutaten mit einer Klappe.
 
Es fehlten nämlich nur noch ein Stück eines nahen Blutsverwandten und eine Haarsträhne eines Vampirs – und Vampire, so hatte Clema erfahren, gaben ihre Haare nur ungern her, da sie so ziemlich das Einzige zusammen mit den Nägeln waren, das sie noch mit den Lebenden verband. Der Rest an ihnen war tot.
 
Das Gebräu verfärbte sich nun golden. „Gut. Ich glaube, jetzt müssen wir es über ihr Grab kippen!“, rief Clema gegen den Wind an. Franklin und Dellis halfen ihr dabei. Der Trank versickerte langsam in der Graberde. „Und jetzt?“, fragte Franklin leise. „Der Spruch!“, rief Clema und sammelte sich. Sie wusste ihn. Sie konnte ihn auswendig. Es war eine uralte, vermutlich keltische Sprache gewesen. Clema begann, den Spruch aufzusagen. Immer und immer wieder. Beim dritten Mal fielen die anderen Drei mit ein.
 

 
 
Langsam klärte der Himmel sich auf und die dunklen, bedrohlichen Wolken verschwanden. Der letzte Rest des Trankes war in der Erde versickert. Nichts geschah. Noch immer wiederholten und wiederholten sie mit verschlossenen Augen und konzentriert den Spruch.
 
Der Kessel lag leer und reglos auf dem Boden. Ein Vogel begann zu zwitschern. Das Unwetter war vorbei. Doch noch immer sagten sie den Spruch auf. Sie wollten nichts sehen. Wollten nicht hinsehen, ob es geklappt hatte. Zu groß war die Angst, dass alles umsonst gewesen war. Sie spürten den Sonnenschein auf der Haut. „Mir scheint, es war wohl eher ein Spruch, wie man das Unwetter vertreibt“, murrte Salida zwischendurch.
 
„Sei doch nicht immer so pessimistisch!“, wurde sie angefahren. „Ihr könnt aufhören, der Spruch hat seine Wirkung getan!“, erklärte dieselbe Stimme. Unsicher schauten Clema und die anderen Drei vorsichtig, ob das auch stimmte.
 
„Tante Daffi!“, rief Clema erleichtert und wollte ihrer Tante in die Arme fallen. Leider war ihr die doch recht durchsichtige Erscheinung ihrer Tante nicht aufgefallen, weswegen sie durch Daphne hindurch auf den Grabstein fiel. „Vorsichtig, mein Kind, nur keine Hast. Du kannst mich nicht berühren. Ich bin und bleibe tot. Aber ihr habt mich von den Toten auferweckt. Nur nicht so, wie Jesus eben. Ich bin nun ein Geist. Einer von vielen. Aber ich verkehre wieder unter den Lebenden. Das war es mir wert“, erklärte Daphne. „Aber – wie – was – was meinst du damit?“, fragte Clema verwirrt und stützte sich auf den Grabstein. Sie stand mitten in den Beinen ihrer Tante, die sich auf ihren Grabstein gesetzt hatte und eben jene Beine baumeln ließ. „Ach, Schatz! Wie naiv du doch bist! Du dachtest doch nicht etwa, das bisschen Hokuspokus würde mich in Fleisch und Blut wieder auferstehen lassen, oder? Nein, ich bin nun – gewissermaßen – untot. Vielleicht können wir uns irgendwann, wenn ich halbwegs regeneriert bin, mal berühren. Du musst es nur wollen. Dann kannst du es vielleicht spüren. Nun, vielleicht liegt es auch nur an mir. Mit Geistern hatte ich bisher noch nicht so viele Erfahrungen gemacht. Ich wusste nur, dass, wenn du eine Hexe bist, du irgendwann einmal als Geist wiederauferstehen kannst. Warte mal, wir wollen das mal ausprobieren, ob das, was ich mir gerade ausgedacht habe, klappt. Sei doch so lieb und steh auf!“, forderte sie Clema auf. Diese gehorchte. Daphne glitt in ihrer leicht bräunlich-gelblich erscheinenden Gestalt von ihrem Grabstein.
 
Dann umarmte sie Clema. Und Clema konnte sie spüren. „Oh, ist das schön“, flüsterte sie in Daphnes Ohr. „Mh, ja, ich weiß. Ich kann dich auch fühlen“, erwiderte Daphne genauso leise. Dann ließ sie von Clema los und fragte ihre Schwester keck: „Na, du Untote? Lust auf Untotenkuscheln?“ Salida musste lachen. Das, obwohl sie Tränen in den Augen hatte. Gerührt lagen sich die Schwestern in den Armen. Eine ganze Weile sogar. Dann wandte Daphne sich an Dellis.
 
„Ach, mein Großer! Vielen, vielen Dank für alles!“, sagte sie erleichtert und umarmte ihn. „Es – es – tut mir Leid“, stotterte er kaum verständlich. „Was?“, fragte Daphne irritiert. „Dass – dass ich dich nicht gerettet habe“, brabbelte er. Daphne lachte. „Ach, Unsinn! Was hättest du denn tun sollen?“, erwiderte sie schnell, „Besser, sie erwischen nur mich und du lebst, als wenn sie dich auch noch erwischt hätten! Stell dir das doch einmal vor! Wenn wir jetzt beide tot wären! Ach, was wäre das grässlich! Dich kann man schließlich nicht so leicht wieder von den Toten auferwecken! Nein, außerdem – wer hätte Clema dann zur Seite gestanden? Wer hätte ihr geholfen? Wer hätte sie – mit Verlaub – geschwängert? Nein, ich denke, das alles hatte schon so seinen Sinn. Ich bin mir sogar sicher, dass du dich aufgrund der Prophezeiung nicht bewegen konntest. Ich war so glücklich, dass sie dich nicht entdeckt hatten, wie du da an meinem Terrassenfenster standest – ich wage es mir gar nicht auszumalen, was alles hätte geschehen können, wenn sie dich entdeckt hätten! Nein, da will ich gar nicht drüber nachdenken. Außerdem hättest du mich nicht mehr retten können. Ich war bereits so gut wie tot, als du gekommen bist. Ich kann mich nur noch schwer daran erinnern.“
 
Dellis nickte. Das schien ihm scheinbar alles einzuleuchten. Nun wandte Daphne sich an Franklin. Ihr kamen wieder die Tränen. „Franklin! Oh, Frank! Wie hab ich dich vermisst!“, wimmerte sie und fiel ihrem Butler um den Hals. Franklin, der sichtlich gerührt war, unterdrückte seinerseits tapfer Tränen und erklärte: „Wir haben Sie auch fürchterlich vermisst, Fräulein Daffi.“ Daphne schniefte und ließ von ihrem steifen Butler los. „Ja, sicher habt ihr das“, sagte sie leise. Dann, nach einer Weile Schweigen meinte sie etwas lauter: „Worauf warten wir eigentlich noch? Ihr habt mir doch bestimmt noch so Einiges zu erzählen! Also, kommt, lasst uns nach Hause gehen! Hach! Nach Hause!“ Sie seufzte.
 

 
 
Nachdem sie Daphne auf den neuesten Stand der Dinge gebracht hatten, meinte Clema: „Aber ohne den Hinweis, den du uns gegeben hattest, wäre ich niemals auf die Idee mit dem Denkmalschutz gekommen!“ Sie waren im Tanzsaal. Daphne, die sich – obwohl sie ein Geist war – auf eines der Sofas gesetzt hatte, meinte verwirrt: „Ich verstehe nicht, was meinst du mit Hinweis?“ „Na, die alten Pläne! Hättest du mir nie von den uralten Grundrissen von deinem Haus erzählt, wäre ich doch nie auf die Idee gekommen, im Bauamt nach den Plänen für das Viertel zu fragen!“, erklärte Clema. Daphne war noch immer verwirrt. „Aber – davon wusste ich doch gar nichts!“, protestierte sie, „Ich wollte lediglich, dass ihr mich aus dem Jenseits wieder ins Diesseits befördert! Ihr habt ja gar keine Ahnung, wie unangenehm es da drüben sein kann. Alle machen so lange Gesichter, weil sie fernab von ihren Liebsten sind und sie ja nie wieder leben werden, anstatt ihre Unsterblichkeit zu genießen! Schrecklich ist das! Ach, und diese – Seelenfresser, vor denen wir hier immer so viel Angst haben, die sind eigentlich gar nicht mal so schlimm. Ich habe sogar mal mit ein paar von denen gepokert. Die Karten hatten sie bei ihrem letzten Besuch im Diesseits mitgehen lassen. Wirklich lustige Gesellen, hätten sie nicht so einen fürchterlichen Job!“
 
Clema musste schmunzeln. Ihre unheimliche Begegnung mit dem Seelenfresser hatte sie zwar noch immer nicht ganz überwunden, aber anscheinend würden die Daffi in der Zukunft wohl keine Probleme bereiten.
 
„Du meinst also, dass du gar nicht wusstest, was für eine Reaktion die Grundrisse bei Clema verursachen würden?“, schloss Dellis. Daphne nickte. „Nein, überhaupt nicht. Ich hatte nur, zwei Tage vor meinem Tod, nachdem ich so eine üble Vision von jenem gehabt hatte, die Pläne aus dem Archiv ausgeliehen, da auf den anderen Grundrissen der Geheimgang fehlt“, erklärte sie achselzuckend. Clema lachte. „Na, da haben wir aber trotzdem tierisches Glück gehabt, was?“, fragte sie. Daphne nickte erleichtert. „Stimmt, diesen Kampf haben wir gewonnen. Aber für den nächsten Kampf, der bestimmt irgendwann kommen wird, da müssen wir wohl noch etwas mehr können, als Tote zu erwecken!“, behauptete sie.


    
    Abschied
 
Die letzten Tage vergingen furchtbar schnell. Viel zu schnell, wie Clema fand. Nun näherte sich die Zeit dem verhassten 23. Juli zu, an dem Clema die Bedingung des Testamentes, das, trotz Daphnes Wiederauferstehung, noch immer galt, erfüllt haben würde und weggehen müsste. Schwermütig griff sie an diesem Tag zum Telefon.
 
„Hallo, Frau Scherer, ist Her Damm rein zufälligerweise noch im Hause?“, fragte sie, bevor Frau Scherer sich melden konnte. Es war Samstagnachmittag und da wusste man nie, ob Herr Damm vielleicht doch schon früher gegangen war, oder überhaupt arbeitet, um das Wochenende mit seiner Familie voll auszuschöpfen. „Ja, er ist noch da. Soll ich Sie durchstellen?“, fragte Frau Scherer. „Ja, bitte“, antwortete Clema und wartete.
 
„Damm!“, meldete sich ihr früherer Chef. „Hallo, Herr Damm. Die Frist, die mir das Testament gesetzt hatte, ist abgelaufen. Ich bin nun im Besitz des gesamten Hab und Gutes von Frau Daphne Malis, meiner Tante. Allerdings habe ich mich gefragt, wie es denn jetzt mit meinem Leben weitergehen soll. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich mich nicht auf meinen Milliarden ausruhen möchte. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne wieder bei Ihnen anfangen. Vorausgesetzt, sie stellen eine Schwangere im siebten Monat ein“, erklärte sie ihr Anliegen. „Im siebten Monat schon? Gratuliere! Und, natürlich stelle ich Sie wieder ein, was für eine Frage! Wo Sie jetzt doch so viel Geld haben, dass Sie rein theoretisch sogar meine Firma aufkaufen könnten – äh, äh, kommen Sie jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken!“ Clema musste lachen. Sie mochte Ihren Chef. „Ist Herr Folg eigentlich immer noch der Leiter meiner Abteilung?“, fragte Clema besorgt. „Ja, und ich finde, er macht seine Sache gut. Ich weiß, Sie haben so Ihre Probleme mit ihm, aber sehen Sie es doch mal so: Sie haben es jetzt nicht nötig, hier zu arbeiten. Wenn er Ihnen das nächste Mal dumm damit kommt, dass Sie mal wieder zu spät sind – drohen Sie ihm einfach damit, die Firma gleich wieder zu verlassen. Glauben Sie mir, niemand hat unter Ihrer Kündigung mehr gelitten, als er. Auch, wenn er das niemals zugeben würde, er mag Sie genauso sehr, wie ich. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn Sie dasselbe Gehalt bekommen, wie zuvor?“, wollte er wissen.
 
„Was? Nein, nicht im Geringsten, jetzt, wo ich doch so reich bin“, meinte sie betrübt. Was gäbe sie all das Geld her, nur, um hier zu bleiben! „Wie geht es eigentlich Herrn Zahnmeister, hat er sich von dem Schock erholt, den ich ihm verpasst habe?“, hakte Clema nach. Herr Damm lachte. „Nun, wie man es nimmt. Er ist wohl Vater geworden und das alles steigt ihm langsam, aber sicher zu Kopf“, antwortete er vergnügt. Dass sich die Bauriesen Damm und Zahnmeister nicht ausstehen konnten, war schon längst kein Geheimnis mehr. Sie waren Konkurrenten, was zur Natürlichkeit der Sache beitrug.
 
„Hat er eigentlich erklärt, warum er die Lagerhalle und die gesamte Fabrik nicht abgerissen hatte?“, wollte sie noch wissen. „Nein, er hüllt sich in Schweigen. Aber, wenn Sie mich fragen, ich glaube, seine Frau hält bald auch nichts mehr bei ihm. Der Mann kann einem irgendwie schon leidtun. Jetzt, wo quasi sein gesamter Besitz, sein ganzer Stolz zerfällt. Naja, ich sollte jetzt lieber damit aufhören, bevor ich noch sentimental werde“, meinte er. Clema hörte, wie er sich demonstrativ die Nase schnäuzte. Sie musste lächeln. Ja, das war der Chef, den sie kannte.
 
„Und Sie sind mir auch ganz gewiss nicht böse, dass ich Ihnen den Auftrag mit dem Veilchenviertel ruiniert habe?“, fragte so noch ein letztes Mal. Er lachte. „Aber, wo denn? Wie denn das? Nein, Sie haben meinen Konkurrenten bloßgestellt, nicht mich. Ich wollte das Viertel eigentlich auch gar nicht abreißen, aber Zahnmeister hat mich überredet. Nun, ich muss gleich in ein Meeting, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, lassen Sie von sich hören, ab wann Sie wieder bei uns anfangen können!“, meinte er noch zum Abschied. Dann verabschiedeten sie sich kurz und er legte auf.
 
Clema seufzte. „Es ist das Richtige!“, meinte Daphne, die sie die gesamte Zeit über belauscht hatte. „Wenn du das meinst“, sagte Clema leise. Daphne nickte und nahm Clema in den Arm. Es fühlte sich noch immer seltsam an, von einem Geist umarmt zu werden, aber es war auch irgendwie schön. Clema seufzte. „Dann muss ich jetzt wohl nur noch eine Person anrufen“, meinte sie und wählte die entsprechende Nummer. Daphne nickte.
 
Es tutete. „Malina Kalituso“, meldete sich eine Stimmte am anderen Ende. „Hallo, Malina! Hier ist Clema“, wimmerte Clema. „Clema! Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Malina besorgt. „Nein, nichts ist in Ordnung!“, schniefte sie. Auch, wenn das, was sie sagte, nicht ganz stimmte, die Tränen waren echt. „Ich will hier nicht weg!“, dachte sie wimmernd. Doch sie erklärte ihrer ehemals besten Freundin: „Du – du hattest recht! Sie – sie haben etwas mit mir gemacht, ich weiß nicht ganz, was. Aber ich war im letzten Jahr nicht mehr ich selbst. Ich habe nur das Geld gesehen, mich davon blenden lassen. Aber jetzt, wo die Frist abgelaufen ist – jetzt sehe ich erst die Wahrheit! Sie – sie sind seltsam hier, die Menschen. Ich verstehe das nicht ganz. Mir ist, als hätten sie mich einer Gehirnwäsche unterzogen und dir, meiner einzigen, besten Freundin, habe ich so einen Schwachsinn erzählt! Ich weiß gar nicht mehr, was das war. Es tut mir so leid! Wirklich, du hast gar keine Ahnung, wie leid es mir tut!“
 
„Oh, Clema, beruhige dich! Du bist doch nicht etwa noch dort?“, rief Malina aufgeregt. „Doch!“, schniefte Clema gespielt verzweifelt. „Herrje! Ich komme dich sofort abholen!“, erklärte Malina. Clema hörte, wie sie aufsprang. „Nicht nötig, das Taxi müsste jeden Moment da sein“, sagte sie leise. „Ach! Dann bin ich aber beruhigt!“, hörte Clema ihre Freundin am anderen Ende aufatmen. „Ja, gut. Ich schau schon mal, ob es vielleicht gleich kommt. Ich schau dann in den nächsten Tagen mal bei dir vorbei. Und der Schwachsinn, den ich dir von meinem Kind erzählt habe – ich weiß auch nicht, was die mir da ins Ohr gesetzt haben! Die sind hier alle total verrückt! Ich muss hier schleunigst weg, sonst ende ich noch in der Klapse!“, flüsterte Clema in den Hörer. „Gut, wir sehen uns dann hoffentlich bald, ja?“, fragte Malina hoffnungsvoll. „Ja, bis dann!“, rief Clema und legte auf.
 
„Puh! Das war schwer!“, gestand sie. „Nein, du hast das toll gemacht!“, lobte Daphne. Clema sah sie zweifelnd an. „Ich bin keine drei mehr!“, erklärte sie nun endlich. Daphne nickte. „Ich weiß. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du eine noch sehr junge und unerfahrene Hexe bist! Du musst noch viel lernen. Vielleicht, wenn die Zeiten bessere sind, der Widerstand behoben ist, vielleicht kann ich dich dann ja mal richtig ausbilden. Ich bin mir sicher, der gute Magnus hat das schon versucht, aber – das muss selbst ich eingestehen – Augusthexen sind von Natur aus sehr stark und lernfähig. Du hättest wahrscheinlich in weniger als einer Woche ausgelernt“, meinte sie. Clema sah sie erstaunt an.
 
„Warum hast du mir dann nichts in den letzten Tagen beigebracht?“, hakte sie nach. „Wozu denn? Du gehst zurück zu den Menschen. Dort wirst du deine Kräfte nicht brauchen. Vergiss nicht, deinem Kind ein halbwegs normales Leben zu bieten. Es darf nicht erfahren, welch große Kräfte es besitzt, vergiss das nie! Wenn etwas ist, schreib mir, telepathier mich an, mach was du willst, aber melde dich! Gut, ich weiß, ich habe selbst des Öfteren betont, dass du möglichst wenig Kontakt zu uns halten sollst, aber ich bin deine Tante, da wird selbst der Widerstand einsehen müssen, dass wir Kontakt halten wollen!“, erklärte Daphne. Clema musste schmunzeln. „Was? Was ist?“, hakte Daphne nach.
 
„Der Widerstand hat dich getötet und er weiß nichts davon, dass wir dich von den Toten auferweckt haben!“, erklärte Clema kopfschüttelnd. „Oh. Stimmt. Das vergesse ich immer“, meinte Daphne leise. Sie saßen nun inzwischen im Tanzsaal auf den Sofas.
 
„Ihr Tee, Fräulein Daphne“, sagte Franklin höflich und reichte Daphne ihre Tasse auf dem Silbertablett. „Danke, Franklin“, flüsterte Daphne. Sie setzte die Tasse an und trank aus. Clema beobachtete sie zweifelnd. „Was ist los, du Skeptikerin?“, wollte ihre Tante wissen. „Wie – wie geht das? Ich meine – du bist tot, du bist ein Geist – wie kannst du da trinken und essen?“, fragte sie verwirrt. Daphne lachte. „Oh, Schätzchen, das ist ganz einfach: Alles, was von Untoten zubereitet wurde, kann auch von Untoten gegessen werden. Und als „untot“ gilt bei uns nun einmal alles, was zwar schon „tot“ war oder ist, sich aber bewegen kann und nicht nur reglos daliegt“, erklärte sie. Clema nickte. „Das macht natürlich Sinn!“, behauptete sie ironisch. Daffi lachte. „Ach ja! Du warst schon immer so skeptisch! Vielleicht passt du gerade deshalb so gut in die Welt der Menschen! Ach, hoffentlich wir deine Tochter genauso, sonst könnten wir ein paar Problemchen bekommen“, meinte sie. Clema erwiderte verwirrt: „Was – was meinst du damit?“ Daphne schaute kurz zu Boden. Doch, bevor sie etwas sagen konnte, kam Franklin rein und verkündete: „Fräulein Clema, Ihr Taxi wartet auf Sie vor der Tür!“ „Wo soll es auch sonst sein!“, flüsterte Clema ironisch.
 
„Wie bitte?“, fragte Franklin, der, seit Daphne wieder unter den Lebenden verweilte, wenn sie auch selbst nicht lebte, wieder seine steife Haltung vom Anfang eingenommen hatte. „Ich – ach, sagen Sie ihm, er soll noch etwas warten! Ich habe meine Tante schließlich so ewig lange nicht mehr gesehen!“, erklärte sie. Er nickte. „Wie Sie wünschen, Fräulein Clema“, sagte er und ging wieder. Daphne sah ihm hinterher.
 
„So“, sagte Clema entschieden und stand auf. Daphne sah sie erstaunt an. „Was?“, fragte sie irritiert. „Eine Sache würde mich da doch schon noch interessieren, bevor ich hier so – mal wieder – auf Nimmerwiedersehen verschwinde: Was läuft da eigentlich zwischen dir und Franklin?“, kam Clema gleich zur Sache. „Wie bitte? Ich weiß gar nicht, was du meinst!“, erwiderte Daphne. „Tante Daffi – auch, wenn du tot bist und nicht besonders viel Farbe zeigst – du wirst gerade furchtbar rot! Und euer Verhalten – also wirklich, bitte! Was läuft da zwischen euch?“, wiederholte Clema ihre Frage.
 
Daphne, die aufgestanden war, setzte sich wieder seufzend. „Ach, das ist eine lange Geschichte“, meinte sie. „Dann hätte ich gerne die Kurzfassung!“, erklärte Clema. Daphne nickte und erklärte: „Also, das war so. Franklin hatte bereits als Junge für meine Großeltern gearbeitet. Er war schon vor mir in diesem Haus. Jedenfalls, wir lebten glücklich alle zusammen, bis ein Lichtbringer bei den Werwölfen an die Macht kam. Einer von der Sorte, wie der, der den Widerstand nun anleitet, der also, der mich umgebracht hat. Deswegen nennt man diesen Werwolf auch „Luzifer“, den Lichtbringer. Nun gut, bewiesen ist nun schließlich gar nichts. Aber, was ich sagen wollte, ist, dass der Werwolf, der damals an die Macht kam, alle Menschen in unserem Viertel köpfen ließ. Es war eine grausame Zeit, die glücklicherweise bald von einem Steinroller beendet wurde. Nur leider zu spät für Franklin.
 
Meine Eltern waren auch dabei, als er geköpft wurde. Die Guillotine wünscht man wirklich niemandem, nun, zumindest nicht den Zuschauern. Es war entsetzlich. Sie wollten ihn erst nicht einmal wieder mit nach Hause nehmen, doch ich habe gebettelt und gebeten bis zum Umfallen, bis sie mir schließlich versprachen, ihn wiederzubeleben. Ich hatte ihn doch so gern! Nun, bei einem gerade eben Geköpften funktioniert die Wiederbelebung jedenfalls wesentlich einfacher, als bei mir. Aber, was erzähle ich dir da! Das weißt du ja schon. Nun, nachdem Franklin wieder „lebte“, machte er auf mich stets einen äußerst trübsinnigen und unglücklichen Eindruck. Also habe ich ihm, als ich es konnte, aus einem aus Gold bestehendem Fisch einen lebendigen Goldfisch gehext.“
 
Clema nickte. „Ja, das hatte er mir auch schon erzählt. Aber er meinte, du hättest ihm den zu seinem 100. Geburtstag geschenkt?“, fragte sie verwirrt. Daphne nickte. „Ja, das stimmt. Er war knapp dreißig, als er hingerichtet wurde und das war so etwa 70 Jahre später. Gut, das mag dir jetzt merkwürdig vorkommen, aber es war so. Wenn man eine Hexe ist, dann kann die Zeit ja so schnell verfliegen! Und dann bin ich ja noch so einige Jahre älter als deine Mutter. Sie war damals, als Franklin hingerichtet wurde, nämlich noch gar nicht auf der Welt – oder? Ach, das weiß ich nicht mehr, ist ja auch schon ein, zwei Jahrhunderte her!“, meinte sie. Clema erwiderte: „Also, was ist jetzt mit Franklin und dir?“
 
„Wo wir doch vorhin über Glory gesprochen haben“, lenkte Daphne vom Thema ab, „woher weißt du denn so viel über es?“ „Es?“, wiederholte Clema verwirrt, „Nun – nun ja. Franklin hat mir Glory zum Geburtstag geschenkt.“ „Ach echt? Oh, das ist ja wundervoll!“, bemerkte Tante Daffi und klatschte vergnügt in die Hände. „Wundervoll? Wieso denn das?“, fragte Clema verwirrt.
 
„Du musst Glory und die anderen Geschenke unbedingt mitnehmen!“, erklärte Daffi vertraulich, „So ist es auf alle Fälle gesichert, dass wir in Kontakt treten können!“ „Aber – wird Franklin dann nicht furchtbar traurig sein, wenn ich ihm seinen geliebten Goldfisch wegnehme?“, fragte Clema besorgt. „Ach iwo! Dann mache ich ihm halte einen Neuen!“, behauptete Daphne.
 
Clema erwiderte: „Aber Tante Daffi! Du bist doch tot! Du bist jetzt ein Geist und keine Hexe mehr, wie soll denn das gehen?“ „Hm. Da hast du natürlich recht. Dann musst halt du den Goldfisch hexen. Hier, hast du einen goldenen Fisch!“, meinte Daphne und zog einen mit Gold überzogenen Fisch aus ihrer Jackentasche. „Ist der echt?“, fragte Clema verwundert. „Aber natürlich! Könntest du ihn sonst anfassen? Pures Gold ist das, nebenbei bemerkt, sonst funktioniert die Hexerei nicht!“, erklärte Daphne und schaute Clema gespannt an. Clema nickte und konzentrierte sich.
 
Nichts geschah.
 
„Ach, ich bekomme das nicht hin!“, behauptete sie enttäuscht. „Nein, nein, du machst das gut. Du musst dich nur noch etwas konzentrieren! Weißt du, du musst nur noch ein wenig fester die Augen zusammenkneifen und es dir richtig wünschen, dann klappt es!“, erwiderte Daphne und drückte Clemas Hand erstaunlich fest an den Goldklumpen.
 
Dann geschah es: Clema spürte, wie der starre Fisch in ihrer Hand plötzlich begann, sich zu bewegen. „Ach, wie toll! Jetzt können wir erst recht in Kontakt bleiben! Wenn die Zeit reif ist, und wir deine Hilfe brauchen, dann werde ich es dich wissen lassen!“, erklärte Daphne und nahm Clema den Goldfisch aus der Hand.
 
„Franklin!“, rief Daphne. „Sie haben gerufen, Fräulein Daphne?“, fragte Franklin. Clema spürte, wie sein – totes – Herz ihm bis zum Hals schlug. „Schau, was wir dir gehext haben, damit du einen Ersatz für Glory hast!“, sagte Daphne triumphierend und hielt ihm den Fisch hin. „Oh, wie schön! Wie heißt der Fisch denn?“, fragte Franklin gerührt. „Hope. Wie die Hoffnung, dass unsere Kleine am Ende siegen wird. Wie damals die Derolls über die Lichtbringer. Deswegen bekommt sie Glory. Ehre. Die können sie uns niemals rauben. Und wenn es sein muss, dann werden wir diesen Kampf auf ewig kämpfen, aber wir werden niemals aufgeben!“, erklärte Daphne hochmütig. „Wenn Sie das sagen, Fräulein Daphne“, sagte Franklin, sachte dahinschmelzend.
 

 
 
„Wisst ihr, was ich nicht so ganz verstehe?“, fragte Clema, als sie mit ihren letzten Koffern im Foyer stand. Daphne und Franklin sahen sie fragend an. „Ihr Beiden, ihr liebt euch doch! Ihr lebt unter einem Dach! Warum um alles in dieser Welt geht ihr so auf Abstand? Gut, ihr habt euch ein Jahr lang nicht gesehen, aber das hat doch nichts an euren Gefühlen füreinander geändert! Und, Tante Daffi, gib es doch zu: Du wolltest doch nur aus dem Jenseits wieder zurück ins Diesseits, damit du deinen Franklin wiedersehen kannst!“, behauptete sie. Daphne errötete wieder leicht – sofern ein Geist erröten kann.
 
„Stimmt das, Daphne?“, fragte Franklin mit großen Augen. Daphne starrte zum Boden. „Wäre möglich“, flüsterte sie kaum verständlich. „Also, bitte – tut mir nur diesen einen Gefallen! Wenn Dellis und ich schon nicht zusammen sein können, so kommt doch bitte ihr Beiden zusammen! Denn ihr dürft und könnt zusammen sein, wenn ihr es nur wollt. Und ihr wollt es doch alle Beide!“, bat Clema sie. Franklin und Daphne schauten sich liebevoll an. „Ich denke, wir – wir werden darüber nachdenken“, hauchte Daphne und lehnte sich an ihren Franklin an. Clema schüttelte lachend den Kopf.
 
„Ich frage mich nur noch, warum er nicht gekommen ist“, sagte sie leise und schaute betrübt auf das Haus ihres Freundes. „Ich denke, es fällt ihm schwerer, von dir Abschied zu nehmen, als du denkst“, erklärte Daphne und drückte Clema noch einmal kurz. Jedes Mal, wenn sie dies tat, durchfuhr Clema ein leichter Schauer. Aber ein Angenehmer. „Jetzt steig in das Taxi ein, bevor ich noch vollends in Tränen ausbreche! Ich sage nicht Lebewohl, nein, das werde ich nicht. Ich sage Auf Wiedersehen, meine Liebe, ich hoffe, du wirst ein schönes Leben haben und wir werden uns ganz sicher wiedersehen! Ich habe dich so lieb, meine Kleine! Und grüß meine Schwester schön, wenn sie sich mal bei dir blicken lässt!“, sagte Daffi noch zum Abschied. Clema nickte und bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. Nun waren auch Kaljena und Manissara an den Fenstern zu sehen. Sie sahen nicht sehr glücklich aus, dass Clema ging. Sie wandten sich mit traurigen Gesichtern wieder ab, als Clema die restlichen Bewohner des Veilchenviertels bemerkte, die sich hinter Daffi und Franklin angesammelt hatten.
 
„Mach's gut, Clema!“, rief Kalmir von irgendwoher. „Lebe wohl!“, hörte sie eine andere Person rufen. „Man sieht sich!“ „Auf Wiedersehen!“ „Wir werden dich nie vergessen, Clema!“ „Denk an uns!“ „Wir haben dich lieb!“ Winkend stieg Clema in das Taxi ein. Kaljena und Manissara waren längst von den Fenstern verschwunden und hatten sich zu den anderen Bewohnern gesellt.
 
Als sich Clema noch einmal umdrehte, als das Taxi losfuhr, sah sie, wie Daphne und Franklin sich küssten. Zufrieden wandte sie sich wieder nach vorne. „Wo soll's hingehen?“, fragte der Taxifahrer, unverkennbar ein Kobold. Clema lächelte. „Ins Bergviertel. Nach Hause“, antwortete sie, ihren Bauch streichelnd. Der Fahrer verdrehte die Augen und fuhr sie zurück in ihr neues altes Leben.
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